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wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Jtalien.
Was wird es tun

Die Berliner Preſſe iſt, was Jtalien betrifft, nach wie
vor peſſimiſtiſch geſtimmt. Sie warnt davor, dem Ein
greifen Giolittis eine zu große Bedeutung beizumeſſen. Selbſt
wenn er dem König in ſeiner Audienz zum Feſthalten an der
Politik der Neutralität geraten habe, ſo ſei doch Viktor
Emanuel ein viel zu konſtitutioneller Herrſcher, als daß er ſich
den Meinungen und dem Willen ſeines Kabinetts entgegen
ſetzen werde. So brauche man zwar die letzte Hoffnung noch
nicht völlig aufzugeben, aber es ſei dringend nötig, keinen
Optimismus aufkommen zu laſſen.

Außerdem weiſt Graf Reventlow in der Deutſchen Tages-
zeitung unſeres Erachtens mit Recht auf die Möglichkeit
hin, daß heute auch Giolitti den Krieg der Neutralität vorziche,
beziehungsweiſe, daß ihm bei aller Sympathie für die Bei
behaltung der Neutralität der Krieg in Anbetracht der politiſch-
diplomatiſchen Situation unvermeidbar erſcheine. Das wird
ſicher der Fall ſein, wenn das Kabinett Salandra durch feſte
Abmachungen mit dem Dreiverbande ſchon eine vollendete Tat-
ſache geſchaffen hat. Daß ein derartiger Vertrag aber vorliegt,
behauptet auch die Petersburger Nowoje Wremja mit
großer Sicherheit.

Entſprechend den in dieſem am 26. April abgeſchloſſenen
Vertrage enthaltenen Beſtimmungen garantiert der Drei-
verband den Jtalienern die Erfüllung ihrer Wünſche hinſicht
lich des dalmatiniſchen Knſtenſtriches bis zur Stadt Spa-
la t o mit Einſchluß dieſer Stadt ſelbſt und des Hafens So-
dann erhält rer Trie ſt mit r
Ortſchaften ſerner Trient und J u. Jn Klein
aſien darf Jtalien den von ihm geplanten Eiſenbahnbau
nach Adaliag ansführen. Außerdem erhält es Valona mit
einem Stück des albaniſchen Hinterlandes und die Erfüllung
ſeiner Anſprüche auf die Jnſeln des Dodehaues. Jtalien
ſtellt ſeinerſeits ſeine geſamte Flotte und 1 200 09900 Mann
ſeines Heeres zur Verfügung der Verbündeten. Als Baſis
der Operativnen zur See iſt Antivari in Ausſicht genommen.
u Hauptquartier der Armee wird ſich in Volvgna be-

nden.
Der Berl. Lok.Amz. will nicht glauben, oder gibt fich den

Anſchein, nicht zu glauben, daß Jtalien ſich wegen eines ſolchen
Vertrages, der das Papier nicht wert ſei, in eine Abenteuer-
politik ſtürzen werde. Das hängt jedoch nur davon ab, ob die
italieniſche Regierung glaubt, durch ein Eingreifen in den Krieg
einen vollſtändigen Sieg des Dreiverbandes herbeiführen zu
können, und Mahnungen und Ratſchläge, die ihr durch die

deutſche Preſſe erteilt werden, dürften auf ihre Anſichten und
Entſchließungen wahrſcheinlich kaum noch von Einfluß ſein.
In friedlichem Sinne auf ſie wirken könnte höchſtens noch eine
ſtarke antikriegeriſche Bewegung im Lande ſelbſt. Es ſieht ja
ſo aus, als ob die Neutraliſten in den letzten Tagen etwa an
Boden gewonnen hätten. Unſere Genoſſen, der
Avanti an der Spittze, ſetzen jedenfalls ihre
ganze Kraft daran, ihrem Lande das furcht
bare Abenteuer zu erſparen Auch kriegsfeindliche
Kundgebungen eingezogener Reſerviſten ſollen vorgekommen
ſein. Aber alles das kann uns nicht beſtimmen, neue Hoff
nungen zu ſchöpfen, Es ſcheint, als ob der Kriegsgott unerſätt
lich ſei!

An einem Faden!
Die italieniſchen Zeitungen laſfen, wie der Voſſ. Ztg. aus

Lugano gedraähtet wird, erkennen, daß die Spannung
auf das Höchſte geſtiegen iſt. Die interventioniſtiſche
Preſſe weiß nicht recht, was vorgeht. Popolo d'Jtalia tobt in
blinder Wut. Er zetert gegen die parlamentariſchen Manöver,
die immer noch die Entſcheidung verhindern. Die Stampa
ſchreibt: Die Situation iſt verwirrter denn je infolge der
weitgehenden Zugeſtändniſſe Oeſterreich- Un
garns. Dieſe Enthüllung verſetzt die politiſche Welt in einen
Zuſtand völliger Verblüffung.

Rom, 11. Mai. Wie Giornale d'Jtalia meldet, beriet Mini-
ſterpräſident Salandra heute vormittag wit dem König
und darauf mit dem Miniſter des Aeußern Sonnineo, der
ſräter den Fürſten Bülow empfing. Giornale d'Ftalia
warnt das Publikum vor den umlaufenden Gerüchten, die ein-
ander aufs ſtärkſte widerſprechen, und ſetzt hinzu Es iſt nicht
wahr, daß der Miniſterrat heute vormittag zuſammentreten
ſollte, jedoch vertagt wurde. Daher ſind al Meldungen
über Entſchlüſſe ernſtcr Natur, über die der iniſterrat angeb
lich hätte beraten ſollen. völlig unwahrſcheinlich.

Serlin, 12. Mai. Zu Giolittis Bemühungen erfährt das
V. T. nach der Stampa: Was Giolitti dem König geſagt hat,
iſt nicht anthentiſch bekannt geworden. Giolitti hat aber zu
politiſchen Freunden geänßert, daß ihm ein Abtretung
Lrogramm, wie es von einer Deſterreich naheſtehenden
Seite vor wenigen Tagen in der italieniſchen Preſſe veröffent
licht wurde, durchnns annehmbar erſcheige. Ausdrücklich demen
tiert die Giolitti naheſtehende Preſſe alle Gerüchte und Nach
richten über den angeblichen Uebertritt Giolittis zur Kriegs
vartei. Alle Gerüchte daß Italien ſich bereits mit den Entente
mächten feſtgelegt habe, ſeien nach der Stampa Erfindungen
ron intereſſierter Seite.

an der Küſte gelegenenre

Rom, 12. Mai. (W. T. B.) Unter der Ueberſchrift „Ueber
W chreibt die Tribung heute a.: Es laufen widerſprechende Gerüchte um, die auf übertriebenen Schlüſſen be
ruhen. Giolittis Unterredung mit dem König hat wohl nurin konſtitutionellen Formen tattgefunden, alſo in einer ein
achen und offenen Auseinanderſetzung. Auch ein großer Teil
er Behauptungen über die Unterredung Giolitti Salandra

iſt übertrieben. Es habe ſich wohl kein Duell der beiden Mei-
nungen des Krieges und des Friedens abgeſpielt. Es dürfte
wohl Salandras erſte Sorge geweſen ſein, Giolitti über den
Stand der politiſchen Lage aufzuklären, und Giolitti dürfte es
e vermutlich mit ſeiner gewohnten Freimütigkeit und Klarheit
iber pr eigenen Meinungen und die Probleme der Lage
ausgeſprochen haben. Dies habe vermutlich in hohem Grade
gufklärend gewirkt. Das Blatt hebt dann eine angebliche Jn-
formation einer Zeitung hervor, daß OeſterreichUngarn und
Deutſchland bei dem Vorſchlag ihrer Konzeſſionen ein Prä-
ventivverſprechen Jtaliens für die Anerkennung der Annexion
Belgiens und Serbiens verlangt hätten. Hierbei handele es
ſich offenbar um müßige Kombinationen.

Bevölkerungspolitik.
Nach dem Kriege wird man ſich in den verſchiedenen Ländern

intenſiv mit den Fragen der Bevölkernungspolitik beſchäftigen.
Jeder Staat wird verſuchen, die durch den Krieg erlittenen Ver
luſte möglichſt ſchnell wieder auszugleichen, und auch jetzt, wäh-
rend der Kampf noch mit unverminderter Stärke tobt, iſt man
ja dabei, durch Unterſtützungsmaßnahmen die Lage der bedürf-
tigen Mütter und ihrer Kinder zu erleichtern. Man erkennt
nun in Deutſchland ſelbſt den Wert auch der unehelichen Kinder
an, und wenn man ihnen auch noch keineswegs die rechtliche
Stellung einräumt, die ihnen das freiheitlichere Norwegen
gegeben hat, ſo ſind doch weni. größten
keiten in den Beſtimmungen über die Kriegsfürſorge gemildert
worden.

Die Bevölkernngspolitik darf ſich aber nicht in der ſozialen
Fürſorge erſchöpfen, und es genügt nicht, wenn man die ſchwan
gere und gebärende Fran und den Säugling ſchützt. Alles, was
zum Schutze des Kindes in ſeinem erſten Lebensjahre getan
wird, kann durch verfehlte Maßnahmen ſpäter wieder vernichtet
werden. Das Ziel des Stagates. d. h. der Regierungen iſt, mög-
lichſt viele waffenfähige Staatsbürger und möglichſt wenige
s zu haben. Die Maſſe des Volkes geht nicht von
dieſen Vorausſetzungen aus, aber ſie hat ebenfalls das Streben,
die Vorbedingungen dafür zu ſchaffen, daß geſunde Kinder ge
boren werden und daß ſie zu kräftigen blühenden Menſchen
heranwachſen. Ueber die Art. wie das geſcheben kann, gehen
ihre Anſichten und die der Führenden im Staate weit ausein-
ander, aber die Regierung wird ſich ihren Wünſchen anpaſſen
müſſen, wenn ſie tatſächliche Erfolge erzielen will. Geſetze,
wie das letzte zum Verbot der Präventivmittel, ſcheiden dabei
natürlich als vollkommen unwirkſam aus. Eine Erhöhung der
Geburtenziffer und des Geburtenüberſchuſſes kann nur erreicht
werden, wenn die Mütter es nicht mehr als eine Laſt und als
eine ſchwere Feſſel empfinden müſſen, wenn ſie mehr als zweiKindern das Leben eben.

Erkennt man die Richtigkeit dieſer Auffaſſung an, ſo iſt der
Weg, der beſchritten werden muß, ohne weiteres vorgezeichnet.
Ueber die ſelbſtverſtändliche Ausdehnung der Säuglingsfür-
ſrrge und des direkten Dtter rung hinaus ſind umfaſſendere
Arbeiterſchutzbeſtimmungen, die Abſchaffung der Kin-
derarbei!, ſtärkerer Schutz der jugendlichen Ar-
beiter zu fordern. Hand in Hand damit muß eine Volks
Wohnungsfürſorge gehen, deren Durchführung aller-
dings erſt nach einer gründlichen Reform des Kommunalwahl-
rechts möglich ſein wird. Wie viele Kinder in Deutſchland ver
kümmern, weil ihre Eltern nicht in der Lage ſind, geſunde, lichte
und luftige Wohnungen zu mieten, weil ſie keine andere Spiel

legenheiten haben als die Straße und dumpfe Höfe! Kinder,
ie vielleicht als kräftige, lebensfähige Geſchöpfe zur Welt ge

kommen ſind!
Die Volksernährung muß auf eine andere Baſis ge-

ſtellt werden. Jmmer und immer wieder haben die Aerzte dar-
auf hingewieſen, in wie engem Zuſammenhang die Verluſt-ziffern durch Tuberkuloſe mit hohen Lebensmittelpreiſen und
teuren Wohnungen ſtehen. Eine Verbilligung der Lebensmittel
und dadurch die Möglichkeit, die Lebenshaltung, den Konſum zu
erhöhen, würde in allererſter Linie denen zugute kommen, die
jetzt unterernährt werden, damit der Verſorger der Familie eine
einigermaßen ausreichende Ernährung erhält: den Frauen und
Kindern. Leider hat der Krieg auf dieſem Gebiet ſogar eine
Verſchlechterung des früheren Zuſtandes gebracht, die zum Teil
unvermeidlich war, zu einem großen Teil aber hätte vermieden
werden können, wenn rechtzeitig die von der Sozialdemokratie
geforderten Maßnahmen zur Volksverſorgung mit Nahrungs-
mitteln getroffen worden wären. Aber ſelbſt die durch den
Lebensmittelmarkt den Arbeiterfamilien auferlegten Beſchrän-
kungen wurden noch verſchärft durch das Vorgehen einzelner
Schulen, die es für nötig hielten, eine beſondere Sparſamkeits
politik zu treiben, ohne ſich klar zu machen, wie ſehr dadurch der
Körper der Schuljugend geſchädigt wurde. Die heranwachſende
Jugend braucht eine andere Ernährung als Erwachſene. Eineünferernährung wirkt auf ihren Organismus viel ſchädigender
ein, die ganze Entwicklung wird zeitweilig unterbrochen, und es
bedarf großer Anſtrengungen, um die üblen Wirkungen einer
falſchen Sparpolitik ſpäter nieder auszuzleichen. Die blaſſen
Geſichter der Arbeiterjugend in den Großſtädten ſprechen eine
beredtere Sprache als alle ärztlirhen Berichte.

Die Ernährung des Kindes iſt eine ſtändige quälende Sorge
für Tauſende von Arbeitermüttern. Kann man es ihnen ver-
denken, daß ſie die Neugeborenen nicht mit Freuden begrüßen,
wenn an der Wiege die bange Frage ſteht: wie ſollen wir das
Kind groß ziehen, wir, die wir ſchon jetzt hungern mußten?

Das ſind die Stellen, wo eine wirklich weitſchauende Bevölke
runggspolitik einzuſetzen hat. Darüber hinaus aber müſſen die

die größten Ungerechtig

Frauen vor allen Dingen ſelbſt mit daran arbeiten, daß nicht
die Wirkungen der beſten Geſetze wieder mit einem Schlage ver
nichtet werden können. Die Opfer an Menſchenleben, an
blühenden Jünglingen und reifen Männern in ihren beſten
Jahren, die dieſer Krieg gekoſtet hat und noch immer koſtet,
müſſen uns ſtändig im Gedächtnis bleiben und uns anſpornen
zur Unterſtützung einer Politik, die die Beziehungen der Völker
untereinander auf eine andere, ſichere Baſis ſtellt und uns
einen dauernden Frieden ſchafft!

Agesbericht der Heeresleitung.

Der neue Tagesbericht war bei Beginn des Druckes noch
nicht erſchienen.

Die Kämpfe bei VJpern.
Zu den Kämpfen um Ypern bringt der L. A. eine Meldung

der Times ans Nordfrankreich, der wüten de Kampf
dauere entlang der ganzen mehr als 70 Kilometer ausge-
dehnten Front von Arras bis zum Meere an. Der Feind er-
neuerte ſeine Angriffe gegen Ypern am Sonnabend mit ver-
doppelter Energie. Er wurde zurückgeworfen. Das Artillerie
fener war ſo heftig nnd ſchrecklich, wie wir es nie erlebten.
Der Feind hatte Geſchütze angehäuft, womit er einen Orkan
von Granaten und Sprengſtoffen gegen uns ſchlenderte. Die
Leufgräben waren mit Leichen vieler engliſcher
r h bedeckt. Ein Rückzug war unvermeid-
lich.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes
Wien, 11. Mai. Jn den Kämpfen der letzten zwei Tage

haben unſere Truppen die ruſſiſche Schlacht linie bei
Debica durchbrochen. Hierdurch wurden die ſüdlich
der Weichſel kämpfenden ſtarken ruſſiſchen Kräfte zum
ſchleunigen Rückzug hinter die untere Wisloka ge-
zwungen. Die Tragweite dieſer Ereigniſſe wird klar durch die
ſeit heute früh vorliegenden Meldungen über den Rückzug des
feindlichen Südflügels in Ruſſiſch-Polen. Die ſtark befeſtigte
Nidafront wird vom Gegner als unhaltbar erkannt und
eiligſt geräumt. Wie der Erfolg bei Gorlice und Jaslo
ſich auf die Karpathenfront übertrnug, ſo beeinflußt jener der
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand bei Tarnow und
Debica die Sitnation in Ruſſiſch-Polen.

Jn Mittelgalizien dringen unſere und die deutſchen
Truppen unter fortwährenden erfolgreichen Kämpfen den
Trümmern der geſchlagenen ruſſiſchen Korps gegen den San-
ahſchnitt Dynow--Sanok nach. Ein verſuchter ruſſiſcher Gegen
angriff von zirka drei Diviſionen von Sanok entlang der Bahn
gegen Weſten wurde unter ſchweren Verluſten des Feindes
blutig zurückgeſchlagen und die Verfolgung fortgeſetzt. Ge
fangenenzahl und Beute nehmen täglich zu.

Die aus dem Waldgebirge vorgedrungenen Kolonnen
haben bei Baligrod ſtarken Gegner geworfen und mit Vor
truppen den San bei Dwernik überſchritten. Die ruſſiſche
achte Armee, die im allgemeinen zwiſchen Lupkow
und Us zok kämpfte, iſt nunmehr mit beträchtlichen Teilen
ebenfalls in die Niederlage verwickelt.

Jn Südoſtgalizien ſind die Ruſſen in mehreren Ab-
ſchnitten zum Angriff übergegangen. Ein Vorſtoß ſtarker
Kräfte nördlich des Pruth auf Czernowitz wurde an der Reichs
grenze zurückgeſchlagen, 620 Gefangene gemacht. Nördlich
Horodinka gelang es feindlichen Abteilungen, am ſüdlichen
Dnjeſtrufer Fuß zu faſſen. Der Kampf danert hier an.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 11. Mai. Amtlicher Abendbericht. (W. T. B.) Wir

behaupteten nördlich Arras trotz mehrerer deutſcher Gegen
angriffe unſeren ganzen geſtrigen Gewinn und verbreiterten
ihn an gewiſſen Stellen. Beſonders zwiſchen Carench und Sou-
chey entwickelten ſich unſere Erfolge. Die Geſamtzahl der Ge
fangenen ſtieg um 3 Uhr nachmittags auf 3000, darunter
etwa 40 Offiziere und 1 Oberſt. Wir erbeuteten heute tagsüber
10 Kanonen und 50 Maſchinengewehre. Jn Berry au Bac
wurde ein deutſcher Angriff zurückgeworfen, ebenſo im Prieſter-
walde.

Ruſſiſches Geſchwader am Bosporus.
Konſtantinopel, 192. Mai. (W. T. B.) Das Große

Hauptquartier teilt mit: Jn den Dardanellen unternahm der
Feind vom Meer aus keinen Angriffsverſuch. Da die feindlichen
Angriffe zu Lande geſtern unter großen Verluſten zuſammen-
gebrochen waren, unternahm der eFind heute auch zu Lande
keine ernſthafte Aktion. Geſtern morgen näherte ſich die ruſ-
tiſche Flotte, beſtehend aus 5 Schlachtſchiffen, 2 Kreuzern, 12
Torpedobootzerſtörern und einigen Transvortſchiffen dem Ein-
gange der Meerenge und wollte die ergebnisloſe Demonſtration,
die ſie ſchon früher gemacht hatte, erneurn. Währnd ſie ſich
dazu anſchickte, eröffnete unſer Panzerkreuzer Sultan Selim
ein heftiges Feuer gegen dieſe Schiffe. Die ruſſiſche Flotte
entfloh hierauf eilends und in Nnordnung in der Richtung auf
Sebaſtopol. Das führende Schlachtſchiff wurde ſchwer be
ſchädigt. Die feindliche Flotte konnte ſich der Verfolgung des
Sultan Jawus nur dadurch entziehen, daß ſie in den befeſtigten
Hafen von Sebaſtopol flüchtete. An den anderen Fronten hat
fich nichts von Vedeutung ereignet.



Großen Generalſtabes meldet u. a. Jn

über viele Werſt hin verfolgt.
8. und 9. Mai in der Hauptſache auf der Linie Wjelopol--No

kirchens erfolgte in der ſiebenten Morgenſtunde.
GEeſchoſſe war geringer als bei den jüngſten Belegungen, aber
die moraliſche Wirkung war um ſo ſtärker, als die Bevölkerung

niedrig.

Der Sieg in Galizien.
Aus dem Großen Hauptquartier erhalten wir über

den Fortgang der Durch bruchsſchlacht in Weſt aliien, die den Namen der Schlacht von Gorkire
arnow tragen wird, folgende weitere Mitteilung:

e Am Abend des 4. Mai war der taktiſche Durchbruch vollendet.
Trotz des Einſatzes namhafter Reſerven und trotz aller vorbe
reiteten 2., 3. und 4. Linien war der Feind W gn und im
venen Rückzug über die Wisloka. Wie der offizielle ruſſiſche
Bericht ſelbſt zugibt, war die Truppe vor allem durch die außer
ordentliche Wirkung der ſchweren Artillerie der Verbündeten
ſtark erſchüttert. Nun war kein Zweifel mehr, daß der Feind
nicht mehr die Kraft beſaß, die WislokaLinie zu verteidigen.

Der Verzicht auf die Behauptung dieſer Linie mußte aber
von der woeittragendſten Bedeutung für die ruſſiſche Nachbar-armee werden, deren Stellungen im nördlichen r Ungarns
unnmehr unhaltbar wurden. Die ſtrategiſche Wirkung des
Durchbruchs mußte ſich jetzt fühlbar machen, und die Aufrollung
r ruſſiſchen Karpathenfront bis zum Lupkow-Sattel als
Frucht des gelungenen Durchbruchs dem Sieger in den Schoß
ſfallen. Zögerte der Feind mit dem Abzuge, dann wurden ihm
die rückwärtigen Verbindungen verlegt und ſeine im Gebirge
ſtehenden Truppen abgeſchnitten.

Tatſächlich brachte der Telegraph von der benachbarten Armee
des Eenerals der Jnfanterie Boreovice von Bojna ſchon am
frühen Morgen die Kunde daß der vor ihr geweſene Feind
in der Nacht vom 4. zum 5. Mai den Abmarſch nach Norden
angetreten habe, und daß er ſich nahezu vor der ganzen Front
im eiligen, teilweiſe fluchtartigen Rückzuge befände. Die dritte
öſterreichiſche Armee folgte dem Feinde auf dem Fuße; um
dieſem aber womöglich noch die Rückzugsſtraße zu verkegen,
ließ der den rechten Flügel der Armee Mackenſen befehlende
Eeneral von CEmmich ſeine Truppen, die bei Zmigrod dank
dem eiligen Abzug der Ruſſen die Wislokabrücke noch unver-
fehet gefunden hatten. in einem Gewaltmarſch bis zur Jaſiolka
nördlich Dukla vorrücken, ſo daß ſeine Kanonen am Abend
dieſes Tages die Stadt Dukla und die von dem gleichnamigen
vielgenannten Paſſe heranführende Gebirgeſtraße unter Feuer
nahmen.

Während Hannoveraner und Bayern die Wacht gegen die
Karpathen hielten, damit aus ihnen nichts nach Norden ent-
ſchlüpfte, ſtand im Rücken der deutſchen Truppen noch ſchan-
zender Feind. Jm übrigen rückten Mitte und linker Flügel
der Armee Mackenſen an dieſem Tage gegen feindliche Nach-
huten kämpfend an die Wisloka heran. Am 6. Mai vollzog die
Maſſe der Armee den Uebergang über den Fluß. Der Feind
verſuchte preußiſchen Garderegimentern die öſtlichen Uferhöhen
ſtreitig zu machen. Er wurde angegriffen und ließ 15 Feld-
kanonen ſowie zwei ſchwere Geſchütze in der Hand des Siegers.
Die Gardetruppen hatten bis dahin allein 12 000 Gefangene ge-
macht, drei Geſchütze und 45 Maſchinengewehre erbeutet.

Jn engſter Zuſammenarbeit mit Mackenſen überſchritt die
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand am 6. Mai mit ihrem
rechten Flügel die Wisloka. Die 10. öſterreichiſche Diviſion,
die ſich unter Führung ihres Kommandeurs, des Generals von
Mecenſeffh während der ſämtlichen bisherigen Kämpfe ganz
beſonders ausgezeichnet hatte, ſetzte ſich am 7. Mai nach erbitter-
tem Straßenkampf in todesmutigem Sturm in den Beſitz der
Stadt Brzoſtek, die die Ruſſen hartnäckig verteidigt hatten.
Mitte und linker Flügel der öſterreichiſchen Armee warfen den
Feind aus verſchiedenen zäh verteidigten Nachhutſtellungen und
ſetzten den Vormarſch fort Die erzherzogliche Armee hatte
bis zum Abend dieſes Tages 16 000 Gefangene gemacht, ſechs
Geſchütze und 31 Maſchinengewehre erbeutet.

Ein ruſſiſcher Generalſtabsbericht.
Petersburg, 11. Mai. (W. T. 3 Der Bericht des

er

griff unfere Infanterie in breiter Front an. Bei dem Vexſuch
einer Umgehung wurde eine bayeriſche Kavalleriediviſion, die
von einem Jnfanterie- Regiment unterſtützt wurde, in der Um-
gebung des Vahnhofes von Igrry erfolgreich angegriffen und

Jn Weſtgalizien wurde am
wotaNice gekämpft. Der Feind überſchritt den Oberlauf der
Wisloka. Jn vergangener Woche machten wir mehrere tau-
ſend un verwundete Gefangene. Jn den Bergen von
Jawornik und im Oberlaufe der Lomnica wurde der Feind zum
Teil unter ſehr beträchtlichen Verluſten geworfen. Dagegen
mußten ſich unſere bei dem Dorfe Zaleszcycki ſtehenden Truppen
auf das linke Dnjeſtrufer zurückziehen.

Die Beſchießung von Dünkirchen.
Genf, 11. Mai. Das geſtrige vierte Bombardement Dün-

Die Zahl der

infolge der achttägigen Ruhe ſchon den Pariſer Beſchwichti-
gungsnoten Glauben beizumeſſen begann. Jn den Abend-
ſtunden war Dünkirchen durch die Meldung alarmiert: „Zeppe-
line nahen von Englands Küſtel“ Die Lokalbehörden trafen auf

Pariſer Weiſungen, die auch nach Boulogne und Calais gingen,
die erforderlichen Maßnahmen. Jn Paris ſelbſt war große

„Kampfbereitſchaft angeordnet worden.

Die Zeppeline in England.
London, 11. Mai. (Reuter.) Das erſte Anzeichen, daß

ſich feindliche Flieger über Weſteliffe und Southend
befanden, waren heftige Bombenexploſionen in
den ſchlafenden Orten. Kurz darauf erſchollen die Sirenen.
Inzwiſchen waren ſchon mehrere Brandbomben auf Weſtcliffe
niedergefallen. Die Hilfpoliziſten eilten auf ihre Poſten und
eine Menge von Menſchen ſammelte ſich in den Straßen. Um
vier Uhr hatte man bereits zwanzig Bomben gezählt. um acht
Uhr achtzig. Sie wurden geſammelt und an eine Stelle gebracht,
wo ſie keinen Schaden anrichten konnten. Die Zeppeline flogen

Die Bevölkerung blieb ruhig und wollte vor allem
die Luftfahrzeuge entdecken. Dieſe waren jedoch hinter dichten
Wolkenbänken verborgen.

Der Krieg zur See.
Zur Verſenkung der Luſitania.

Die ſtarke Erregung der Gemüter, die die Verſenkung des
engliſchen Rieſenſchiffes beſonders in England und Ame-
rika ausgelöſt hat, dauert noch c. Freilich, an die Möglich
keit, daß, wie es unter dem erſten Eindruck der Unglücksnach-
richt ſchien, Amerika an Deutſchland den Krieg erklären
würde, denkt jetzt im Ernſte wohl niemand mehr. So hat, einer
Reutermeldung zufolge, Präſident Wilſon in Phila-

delphia vor 4000 naturaliſierten Amerikanern geſprochen.
Hierbei machte er die erſte Andeutung über die wahrſcheinliche
Haltung der Vereinigten Staaten in der Frage der Verſenkung
der Luſitanig. Er ſagte, obwohl die Vereinigten Staaten den
Frieden aufrecht erhalten würden, würden ſie ver-
ſuchen, Deutſchland von dem Unrecht dieſer Tragödie zu über
zeugen.

Und die Londoner Daily News melden aus Waſhington:
Die deutſche Botſchaft wird von der Polizei beſonders bewacht,

um einen etwaigen Angriff zu verhindern. Es wird keinen
Krieg mit Deutſchland geben, das Volk fordert dasauch nicht, ebenſowenig die bitterſten Kritiken.
Der deutſche Botſchafter Graf Bernſtorff ſuchte Staats-
„ſekretär Bryan auf und ſprach ſein tiefes Bedauern

darüber aus, daß die Kriegsereigniſſe zum Verluſt ſo vieler

Gegend Szawle

Eine Erklärung der deutſchen Regierung.
Berlin, 11. Mai (W. T. B.) Der Regierung der Ver

einigten Staaten von Amerika und den Regierungen der neu
tralen Mächte in Euwopa iſt durch die bei ihnen beglaubigten
Kaiſerlichen Vertreter eine Mikkeilung folgenden Jnhalts ge

iſerliche Regi bedauert aufrichtig den Verluſtvon Me eben durch den n te ken rer e
muß je jede Verantwortung England hatDeutſchland durch ſeinen Aushungerungsplan zu entſprechen
den Vergeltungsmaßregeln gezwungen und das deutſche An
erbieten, für den Fall des Aufgebens des
den Unterſeebootkrieg einzuſtellen, mit verſchärften B
maßnahmen beantwortet. E S h fe könnenſchon deshalb nicht als gewöhnl auffahrteiſchiffe behandelt
werden, weil ſie gewohnheitsmäßig armiert ſind und wieder-
holt durch Rammen Angriffe auf unſere Schiffe unternommen
haben, ſo daß ſchon aus Grunde eine Durchſuchung aus
geſchloſſen iſt. Der engliſche Parlamentsſekretär hat noch
jüngſt auf Anfrage Lord Beresfords erklärt, daß nunmehr ſo
gut wie alle engliſchen Handelsſchiffe bewaffnet und auch mit
Handgranaten verſehen ſeien.

Uebrigens gibt die engliſche Preſſe offen zu, daß die Luſi-
taniag mit gefährlicher eſchützſtärke gusge-
rüſtet war.

Der Kaiſerlichen Regierung iſt ferner bekannt, daß die Luſi-
tania auf ihren letten Reiſen wiederholt große Mengen
Kriegsmaterial beförderte, wie überhaupt die Cunarddampfer
Mauretania und Luſitania infolge ihrer Schnelligkeit als be-
ſonders geſchützt gegen Unterſeebootangriffe betrachtet und mit
Vorliebe zum Transport von Kriegsmaterial benutzt wurden.
Die Luſitanig hatte auf der jetzigen Reiſe erwieſenermaßen
5400 Kiſten Munition an Vord, auch die ſonſtige Ladung war
größtenteils Konterbande. Vor Benutzung der Luſitaniag war,
abgeſehen von allgemeiner deutſcher Warnung, noch durch den
Botſchafter Grafen Bernſtorff beſonders gewarnt worden. Die
Warnung fand jedoch ſeitens Neutraler keine Beachtung, ſeitens
der Cunardlinie und der engliſchen Preſſe ſogar frevelhafte
Verhöhnung. Wenn England auf dieſe Warnung hin jede Ge-
fährdung des Schiffes beſtritt, das Vorhandenſein ausveichen-
der Schutzmaßnahmen vortäuſchte und die Reiſenden ſo zur
Mißachtung der deutſchen Warnungen und zur Benutzung eines
Schiffes verführte, das nach Armierung und Ladung der Ver-
ſenkung verfallen war, ſo trifft die Verantwortung für den von
der Kaiſerlichen Regierung aufs tiefſte beklagten Verluſt von
Menſchenleben ausſchließlich die Königlich Großbritanniſche
Regierung.“

Auch in Amerika werden Stimmen laut, die ſich dieſer Auf
faſſung anſchließen. Unter anderem hat ſich der Senator
Stone, Vorſitzender der Kommiſſion des Senats für aus-
wärtige Angelegenheiten, geäußert: Wir dürfen nicht über-
ſehen, daß die Luſitania ein engliſches Schiff war, unter eng
liſcher Flagge fuhr und verpflichtet war, jederzeit in den Dienſt
der engliſchen Regierung zu tveten

Rotterdam, 12. Mai. Der Rott. Cour. bringt einen
Leitartikel über die Luſitanig, in dem u. a. geſagt wird: Wenn
die Luſitania wirklich Kontrebande führte, trifft dann nicht
ein Teil der Verantwortung die amerikaniſche Regierung, die
zuließ, daß Kontrebande und Paſſagiere auf demſelben Schiff
geführt wurden, und diejenigen, welche die der Vernichtung
unterworfene Ladung durch Paſſagiere deckten?

Die Wirkung in England.
London, 11. Mai. Unterhaus. Auf eine Anfrage

wegen der Luſitaniag führte Churchill aus, daß er es
für übeveilt halte, die Angelegenheit zu beſprechen, ehe die
amtliche Unterſuchung beendet ſei, da die Admiralität der
Luſitanig eine Warnung geſandt und ſie gleichzeitig angewieſen
habe, welchen Kurs ſie einhalten ſolle. Jn Beantwortung einer

i warum die Luſitanig nicht eskortiert worden ſei, gabC ill zur Antwort, daß die r Zeit zu Jeitgetrachtet Labe, Eskorten für Schiffe zu beſchaffen, die Truppen,

Munition und Frachten brachten, welche die Regierung nökig
hatte, daß jedoch der Grundſatz befolgt worden ſei, jedes Han
delsſchiff für ſich ſelbſt ſorgen zu laſſen. Bisher habe es nichts
gegeben, was gegen die Richtigkeit dieſes Grundſatzes ſprach.
Die traurige Ausnahme der Verſenkung der Luſitania darf
aber nicht vergeſſen laſſen, daß der engliſche Ueberſeehandel
ohne nennenswerten Verluſt fortgeſetzt werden wird.

London, 11. Mai. Die Morning Poſt meldet aus
Waſhington Das Publikum fragt, weshalb das
Schiff nicht eskortiert wurde. Man kann ſich nicht
verhehlen, daß das Verſenken der Luſitanig unter Umſtänden
erfolgte, für die einige Blätter die engliſche Regierung krimi-
nell verantwortlich machen, weil, wie der Baltimore American
ſagt, „das Verſprechen ſicherer Eskorte durch britiſche Kriegs-
ſchiffe nicht ausgeführt wurde“. Dies ſei der ſchlimmſte Schlag,
den das engliſche Preſtige erlitt und habe die ernſteſte mora-
liſche Wirkung. Wenn die engliſche Regierung machtlos iſt,
ein ſo wichtiges und koſtſpieliges Schiff wie die Luſitania zu
ſchützen, fragen die Amerikaner, ob irgendwelches Schiff noch
ſicher iſt. Nichts habe das amerikaniſche Vertrauen in die eng
liſche Seeherrſchaft ſo ſehr erſchüttert, als dieſe Enthüllung
von der Gleichgültigkeit oder der ſchlechten Führung, die die
Luſitania in die deutſche Falle ſegeln ließ.

Der Schrei nach Repreſſalien.
London, 11. Mai. Die hieſigen Abendblätter erinnern

bei Beſprechung der Verſenkung der Luſitanig daran, daß 20 000
Deutſche in England wohnen, und verlangen daß dieſe
alle ohne Rückſicht auf ihre ſoziale Stellung in Konzen-
trationslager gebracht werden. Ein anderer Vorſchlag
geht dahin, alle Deutſchen, ſoweit ihres Eigentums zu be
rauben, daß dadurch der Wert des zerſtörten Schiffes dreimal

gedeckt würde. Außerdem wird vorgeſchlagen, die angeſehenſten
deutſchen Ziviliſten auf den Liniendampfern als Geiſeln mit-
zuführen, damit ſie von ihren Landsleuten torpediert werden
könnten. Die Blätter bringen übertrieben grauenvolle Eingel-
heiten von dem Untergange der Luſitanig.

Die Geretteten der Luſitania.
Kopenhagen, 11. Mai. Der Generalagent der Cunard-

linie gibt die Geſammtzahl der Gerelteten von der Luſitaniag nun-
mehr auf 764 an, und zwar 462 Paſſagiere und 302 Ange
hörige der Beſatzung. Weitere 144 Leichen ſind überführt wor-
den, von denen 87 identifiziert wurden. Bei 57 konnte die
Jdentität nicht feſtgeſtellt werden. Verwundet ſind 30 Paſſa
giere und 17 Mann der Beſatzung.

Die Cunardlinie ſtellt ihren Dienſt ein?
Berlin, 11. Mai. Aus zuverläſſiger Quelle erfährt W.

T. B., daß die engliſche Cunard- Linie und die
White Star- Linie bis auf weiteres ihren Dienſt
völlig eingeſtellt haben. Die Agenturen der beiden
Linien haben Anweiſung erhalten, keine Fahrkarten mehr aus
zugeben.

Das Werk der U-Boote. Von maßgebender Stelle wird
feſtgeſtellt, daß allein in der Zeit vom 28. April bis 3. Mai
von einem V-Boote an der engliſchen Weſtküſte ſieben
feindliche Schiffe verſenkt wurden, nämlich die eng
liſchen Dampfer Mobile, Cherbourg, Fulgent, Edale und Min-
terne, der ruſſiſche Dampfer Sworonow und der frangöſiſche
Dampfer Eurove. Mit nicht geringerem Erfolg iſt der Handels
krieg an der Oſtküſte fortgeſetzt worden. Jm ganzen ſind in
der Zeit vom 28. April bis 5. Mai 29 Dampfer und drei
Segelſchiffe, mithin 32 Fahrzeuge, verſenkt worden.

Dem Nieuwe Rotterdamſche Courant wird geſchrieben: Das
erſte Hundert von Schiffen nach der deutſchen Ankündigung,
wodurch die Gewäſſer rund um England am 18. Februar als
Kriegsgebiet erklärt worden ſind, iſt torpediert. Die größexe
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Die Dardanellenkämpfe.
Ein Korreſpondent mehrerer Londoner Blätter meldet über

die Operationen an den Dardanellen: Wenn die Expedition
fehlſchlägt, ſo müſſen wir uns mit gutem Anſtand in das
Unvermeidliche fügen. Wenn nicht enorme Verſtärkungen auf
dem weſtlichen Kriegsſchauplau entbehrt werden können, ſo muß
Konſtantinopel vom Schwarzen Meer aus durch eine in Thra
zien landende ruſſiſche Armee (7) erobert werden. Wir müſſen
dann zugeben, daß die Aufgabe über unſere Kräfte ging, und
ſie anderen überlaſſen, oder nur dann wieder losſchlagen, wenn
die Ruſſen am Bosporus mit uns gleichzeitig operieren können.
Die Aufgabe enthält von jedem Geſichtspunkte aus ungeheuere
Schwierigkeiten. Eine Veberraſchung der von deutſchen Offi-
zieren geführten Türken iſt undenkbar.

London, 11. Mai. Times meldet aus Kairo: Eine Anzah!
Verwundeter aus den Dardanellen iſt hier eingetroffen. Die
großen Verluſtean Offizieren erklären ſich aus dem
iimſtand, daß dieſe von den beſten Scharſſchützen, die in gutem
Verſteck lagen, aufs Korn genommen wurden. Die Soldaten,
die in Antwerpen waren, erklären, was ſie dort erlebt hätten,
ſei gar nicht zu vergleichen mit den Schwierigkeiten auf der
Gallipoli- Halbinſel.

Das franzöſiſch-engliſche Komplott. Konſtantinopel,
12. Mai. Der Tanin ſett die Enthüllungen über ein engliſch-
ranzöſiſches Komplott und die Organiſation einer Verſchwö-

rung fort, die ſchließlich zur Vorbereitung einer militäriſchen
Revolution ausartete, die dazu beſtimmt war, die Hauptſtadt
dem Feinde auszuliefern. Er ſchreibt: Die Verſchwörung be-
gann mit der Bildung einer geheimen Geſellſchaft, die teils poli-
tiſche, teils betrügeriſche Zwecke verfolgte. Den Mittelpunkt
der Umtriebe bildete wegen des ihm zur Verfügung ſtehenden
Vermögens Scheriſ Paſcha. Der Tanin wird ſeine Veröffent-
lichungen fortſetzen. Er kündigt ſenſationelle Enthüllungen an.

Notizen.
Die Zeichnung auf die Kriegsanleihe in Oeſterreich vollzieht

fich bei ſteigendem Andrang des Publikums. Der dritte Zeich-
naungstag brachte bei allen Stellen ein bedeutendes Hinauf-
ſchnellen der Zeichnungen ſowohl der Zahl als auch an Beträgen.
Jnsbeſondere melden auch die Poſtämter zahlreiche Zeich-
nungen an, wobei der Durchſchnittsbetrag bedeutend höher iſt
als im November 1914.

Antimonarchiſtiſche Kundgebungen in Portugal. Der Pariſer
Matin meldet aus Liſſabon: Bei der Ankunft einiger mon-
archiſtiſch geſinnten Redner in Coimbra, welche der Eröffnungs-
ſeier des monarchiſtiſchen Klubs beiwohnen wollten, kam es zu
erregten Kundgebungen. Nach der Eröffnungsfeier wieder-
holten ſich die Kundgebungen gegen die Monarchiſten, die in
Automobilen ſaßen. Durch Steinwürfe wurden mehrere Mon-
archiſten verletzt. Die Polizei und Militär zerſtreuten die
Manifeſtanten und ſtellten die Ordnung wieder her.

Von Fritz Kunert.
Jn der Nr. 80 des Volksblattes für Anhalt wandte ſich der

Abgeordnete Heine wegen „illohyaler Auslegung“ gegen das
Volksblatt für Halle, den Vorwärts ſowie gegen mich. Da die
erwähnte Nummer erſt kürzlich in Halle in meine Hände kam,
ſo bin ich leider genötigt, etwas verſpätet zu antworten.

Der Sachverhalt iſt der, daß Heine in Nr. 59 der Frankfurter
Zeitung einen Artikel publizierte, der in ſeinem vierten Abſatz

ausſprach: wDie Klaſſengegenſätze laſſen ſich nicht beſeitigen, und man
möchte ſie kaum wegwünſchen; denn ſie ſind der ewige An
trieb zu neuem Leben in der Nation.

Jn einer treffenden kritiſchen Notiz „Auf dem Wege zuv
nationalen Reformpartei“, die vom Vorwärts übernommen
wurde, beſchäftigte ſich das Volksblatt für Halle in Nr. 50 mit
dem Heineſchen Artikel. Jch ſelbſt ſtreifte ihn kurz und ſcharf
in Nr. 77 des Halliſchen Volksblattes.
H. beklagt ſich nun in Nr. 80 des Anhalter Volksblattes über
die ſeinem Artikel widerfahrene Kritik, da ſie „aus dem Zu-
ſammenhange geriſſene Worte“ bringe und „offenbar unwahr
haftig“ und „geradezu lächerlich“ ſei. Dieſen großen und un
beweisbaren Worten fügt er an, daß ſein Artikel „nur von der
Zeit unmittelbar nach dem Kriege“ handelte.

Mit Verlaub, das iſt irreführend. Jm Eingange des Ar
tikels ſpricht H. von der politiſchen Gegenwart, ebenſo an
anderen Stellen; in der erſten und zweiten Spalte von der
ſozialpolitiſchen Vergangenheit; in der dritten Spalte wieder
holt von des Volkes Zukunft, von der Stunde und dem Tage
nach Kriegsbeendigung am Schluſſe. Kurxz, ſein Artikel handelt
von allen möglichen Zeiten.

Als roter Faden für den inneren Zuſammenhang des Ar-
tikels iſt auf den Gedanken hinzuweiſen daß man „auf dem
Wege zur Einheit der Nation“ ſei, daß „Gefühl und Wille wirk
licher Einheit der Nation, der Zuſammengehörigkeit und Gleich
wertigkeit aller ihrer Glieder zum einheitlichen Körper dazu
kommen“ müſſen, daß wir den Willen haben müſſen, dieſe
„Einheit“ auch hinüberzunehmen „in das neue Leben des
Volkes“, die Zeit „nach dem Kriege“ darf an dieſer „Einheit
nichts ändern“, die „nationale Welle muß durch unſern Willen
geläutert und gelenkt“ werden uſw. H. wolle nur „von dem
Grundſatze der Gleichheit der verſchiedenen politiſchen Ueber

zeugungen vor dem Geſetz und ſeiner Anwendung ſprechen,
dieſer Gleichheit, die Vorausſetzung der Einheit des deutſchen
Volkes iſt“.

Das ſind im weſentlichen phantaſtiſche Anklänge an ein
Syſtem von Jlluſionen, wonach Einheit und Gleichheit der
Nation ohne Beſeitigung der Klaſſengegenſätze erreichbar
ſeien. Umgekehrt wird ein Schuh daraus: die Aufhebung der
Klaſſengegenſätze iſt erſte Vorausſetzung und feſte Baſis für
Einheit und Gleichheit eines Volkes.

So ſcheint es, als ob in den Heineſchen Gedankengang die
völlige Aufgabe der Klaſſengegenſätzlichkeit hineinpaßt. Ohne
jede Einſchränkung hebt der Artikel im fünften Abſatz hervor.
die Klaſſengegenſätze laſſen ſich nicht beſeitigen. Individuelle
Hinzufügung: Man möchte ſie kaum wegwünſchen. Schließ
üch noch ein kräftiger Unterſtrich: Sie ſind der ewige An
trieb zu neuem Leben in der Nation. Wer von dem „ewigen
Antrieb“ ausgeht, der muß auch die ewige Urſache, die unauf
hebbaren Klaſſengegenſätze, mit in den Kauf nehmen.

Selbſt das Volksblatt für Anhalt wurde bedenklich. Es
meinte am 4. März, H. hörte ja auf Sozialiſt zu ſein, wenn
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ihn nicht übermäßig. geſchickt dahin: die Klaſſenkämpfe ſeien
unvermeidlich, ja ſogar nützlich. Dieſe lendenlahme Inter
pretation trifft nebenbei und beſſert an der Heineſchen Situa
tion nichts, die keine advokatoriſche Rabuliſtik zu retten ver
möchte. Was tatſächlich in dem vorerwähnten Zitat behauptet
wurde, ſteht nun einmal trotz der Deſſauer Deutelei baumfeſt.
Es kommt einer Verleugnung der Notwendigkeit des Klaſſen
lampfes, einer Verleugnung der Möglichkeit der Beſeitigung
der Klaſſengegenſätze vollſtändig gleich.

Allein, ſobald H. erklärte mag dieſe Erklärung auch noch
ſo verſteckt und unwirſch herausgekommen ſein wie in Nr. 80
des Volksbl. f. Anh. er ſtehe auf dem Boden des Klaſſen-
kampfes als Sozialdemokrat, er hätte nur ſagen wollen, die
Klaſſengegenſätze ließen ſich zu rz e i t (momentan, unmittelbar
nach dem Kriege) nicht beſeitigen uſw. uſw., ſo muß jeder An
griff nach dieſer Richtung unterbleiben oder ſofort loyal ein
geſtellt werden. trotz des Widerſinns der beiden Nachſätze vom
Wegwünſchen und ewigen Antrieb.

Man ſollte meinen, auch H. hätte ſich nichts vergeben, wenn
er ein lohales Zugeſtändnis dahingehend gemacht hätte, daß er
ſich ganz offenbar in der Form ſtark verhauen und ſo Veran-
laſſung zu peinlichſtem Mißverſtehen gegeben habe.

Das fiel ihm nicht ein. Statt deſſen wurde er hämiſch, ſo
gar gröblich perſönlich.

H. behauptete nämlich ſchlankweg, daß ich der Autor der
Notiz in Nr. 50 des Halliſchen Volksblattes ſei, dieſer Notiz,
die er als böswillig, illohal, lächerlich und unwahrhaftig zu
kennzeichnen verſucht. Jch hätte es mir noch „als ein ganz be
ſonderes Verdienſt beigemeſſen, daß darin der Angriff auf H.
erfolgte. Jn logiſcher Konſequenz hätte ich damit „Reklame“
für mich ſelbſt gemacht nicht für das Halliſche Volksblatt,
was H. „ſehr wenig geſchmackvoll vermutet. Wörtlich ſchreibt
H. in dieſem Zuſammenhange:

„Die Art, wie das Volksblatt für Halle (in Nr. 30) aus
meinem Artikel eine Verleugnung des Klaſſenkampfes her-
auszuleſen ſucht, würde ich für böswillig halten müſſen, wenn
nicht eben dor Reichstagsabgeordnete Fritz Kunert der
Urheber wäre.“

Der Satz charakteriſiert H., deshalb hänge ich ihn hier
tiefer. Was H. da ſo überaus feinſinnig eingewickelt gegen
mich vorbringt, dafür würde ein Gamin eine kürzere Schmä-
hung gefunden haben. Gleichviel, es trifft von beiden Seiten
nicht, weder von dem Gamin, noch von dem kultivierten, vor
nehmen Gegner. H. ſollte ſich doch aus früherer Zeit erinnern,
daß Sauhiebe ſelbſt unter angezechten antiſemitiſchen Studen
ten als verpönt gelten.

Doch von ſeiner verſchleierten Schimpferei ganz abgeſehen,
iſt H. auch ſachlich vollſtändig auf dem Holzwege, was die Urvr-
heberſchaft der Notiz in Nr. 50 anlangt. Kunert iſt der Autor?
Nein, der Autor iſt die Redaktion des Volksblattes. Damit
fällt nicht nur dieſe Behauptung, ſondern alle daraus gezogenen
Folgerungen brechen kläglich in ſich ſelbſt zuſammen. Und das
paſſiert dem Juriſten H., den mancher ſich kaum noch anders
denken kann, als ſchwer bewaffnet mit dem langen Schwert und
dem ſtarken Schild der Gerechtigkeit

Bei der politiſchen Art und reviſioniſtiſchen Anſchauung H.s
können Mißverſtändniſſe nur allzu leicht entſtehen. Man
könnte aus der Zeit der ſogenannten Kanonenrede und ſeines
fluchtartigen Lübecker Rückzuges bis zur Quertreiberbroſchüre
und der Stuitgarter Rede Heines manchen Beweis dafür er-
bringen. Jch beſchränke mich nur auf ein lehrreiches Exempel.

ma

Die Sache hat die ſozialdemokratiſche Fraktion und den
Stuttgarter Parteitag beſchäftigt. arteigenoſſen glaubtene r r ſchen Gebiet allzu
bewilligungslüſtern ſei. H. ſuchte das Gegenteil zu beweiſen
und r ſo genötigt, dem entgegenzutreten, um unter anderem
zit erklären:

„Das, was wir als Militarismus grundſätzlich w.
rmüſſen, iſt das heutige Armeeſyſtem und der Geiſt

Armee, der dem Volk entgegengeſetzt wird. Deshalb i ſt
es ſelbſtverſtändlich, daß ich dieſer Regie-
rung nie einen Mann und nie einen Groſchen
bewilligen würde, auch das nicht, was für die
Armee unbedingt nötig wäre. Wir (Sozial
demokraten) ſetzen eben dem Staate die Piſtole des Bewilli
gungsrechtes auf die Bruſt uſw.“

Näheres darüber findet man im Protokoll von 1898. Doch
bitte, kein Mißverſtändnis: inzwiſchen hab H. natürlich dieſe
Piſtole ins Korn geworfen und iſt ſo bewilligungsbegeiſtert ge
worden wie nur jemals.

Mit löblichem Eifer glaubt H. vielleicht ein etwa neuerdings
entſtehendes Mißverſtehen aus dem Wege räumen zu könnenm,
wenn er in Nr. 80 des Volksblattes für Anhalt mit Fettdruck
hervorhebt, daß er gerade deshalb ſeinen Artikel in Nr. 59 der
Frankfurter Zeitung veröffentlicht habe, „damit dev bürgerliche
Liberalismus darüber nicht im Zweifel ſein ſollte, was wir
Sozialdemokraten beanſpruchen“. Eine edle Abſicht.

Allein H. überſieht dabei vollſtändig, daß es eine gwoße ſozial-
demokratiſche Preſſe gibt, daß die ſozialdemokratiſche Partei
die Mitarbeit von Sozialdemokraten in der bürgerlichen Preſſe
ausdrücklich nicht wünſcht. Sie glaubt, daß dadurch ihre Jnter-
eſſen nicht gefördert werden. Den näheren Ausweis mit der
Motivierung darüber findet man im Protokoll des Dresdner
Parteitags von 1903. Auch verlautet an gleicher Stelle manch
kräftiges und nützliches Wörtlein über Parteidiſziplin, ſowie
über den Begriff des Reviſionismus im allgemeinen und be-
ſonderen.

Kurzum: wenn irgend jemand bei Beurteilung von Jrr-
tümern oder parteipolitiſchen Mißverſtändniſſen Vor und
Nachſicht anzuempfehlen iſt, dann in erſter Linie H. ſelbſt. Er
war immer Ueberreviſioniſt, in letzter Zeit gelegentlich aus-
geſprochener Nationaliſt. Das verlcitete ihn unausgeſetzt zu
den verwegenſten Quertreibereien und Extratänzchen. Will
man aber nicht mittanzen, dann muß man bei gewiſſen Reform-
demokraten ſtändig auf der Hut ſein und mit berechtigtem Miß-
tnauen darauf achten, daß die wahren Quertreiber, die nämlich
vom Ziel abdrängen, ihren Willen nicht durchſetzen. Da darf
man wohl mit Goethe dem einen oder andern der Herren zu
bedenken geben:

Du, prüfe Dich nur allermeiſt,
Ob Du Kern oder Schale ſeiſt.

Wirtſchaftspolitik.
Die Kriegsgewinne.

Heftige Kritik an den Bilanzverſchleierun-
genin den Kriegsinduſtrien übt die Kölniſche Volks-
zeitung (Nr. 377). Jm Hinblick auf beſtimmte Vorkommniſſe
in den Hauptverſammlungen verſchiedener Aktiengeſellſchaften,
beſonders der Waffen- und Automobilgeſellſchaften, legt fie dar,
daß einige von ihnen infolge allzu reichlicher Rücklagen in
ihrem eigenen Fett zu erſticken drohten. Neben

GGennn

der Gefahr der Ueberfütkerung, die nicht mehr in den Rahmen
der Aktiengeſellſchaften paſſe, führe die „gewaltſame Voll
ſtopfung“ zur Verfſchleierung:

„Die Aktionäre und die breitere Heffentligtett haben
ſchließlich beinen Einblick mehr in den wirklichen Stand

55 en u Kerwatageher e z Stolz inerſammlungen auf die er erzielten gwicn
Gewinne und auf die zu erwartenden Dividenden, aber die
Oeffentlichkeit hat ein großes Intereſſe daran, r erfahren
was im Jnnevn des Unte uns vor ſich geht Eine
Geſellſchaft, die ihre Bilanz zu einem Rätſel macht, ver
anlaßt nur allzu leicht eine Unternehmung, der jede feſte
Grundlage fehlt Ferner gibt die Geheimniskrämerei
den der Verwaltung angehörenden Leuten die Möglichkeit,
auf Koſten der übrigen Aktionäre mit den Aktien der Geſell
ſchaft zu manöverierem. Die Verwaltungen ſollen immer
bedenken, daß ſie fremdes Geld in ihrer Obhut haben und
nicht berechtigt ſind, den Stand zu verſchleiern oder gar
hinter dem Schleier Gewinne zu brauen;
deren Weſen zu den Pflichten der Verwaltung in ſcharfem Gegenſatze ſteht.

Es genüge nicht, ſo führt die Kölniſche Volkszeitung weiter
aus, daß man Börſenpreiſe veröffentliche; man müſſe auch die
Möglichkeit haben, die Berechtigung dieſer Preiſe nach
zuprüfen. Bereite man nicht vechtzeitig eine Aenderung. der
Geſetzgebung bezw. Aenderung der Börſenordnung vor, ſo
könnten wir nach dem Kriege ein Börſenſpiel erleben, das r
und gar nicht mit den Aufrichtungsbemühungen der deutſchen
Volkswirtſchaft übereinſtimmte.

Jm Anſchluß daran fordert die Kölniſche Volkszeitung, daß
die Unternehmungen, die aus dem Kriege mit ſtarkem Gewinn
hervorgingen und erweiterungsfähig ſeien, für ſpäter verpflich-
tet werden müſſen, zu allererſt möglichſt viele von den heim
kehrenden Arbeitern und Angeſtellten aufzunehmen.

Die Dividenden ſteigenm!
Die Kronprinz A. G. für Metallinduſtrie inOh ligs zahlt eine Dividende von 18 Prozent und nimmt ſehr

reichliche Abſchreibungen vor. Der Vorſitzende des Aufſichts-
rats führte in der Generalverſammlung aus, daß insbeſondere
die Aufträge des Heeres einen „guten Nutzen“ abge-
worfen hätten; man hätte zu dieſem Zwecke eine Anzahl neuer
Geſchäftszweige aufgenommen.

Die Deutſche Laſtautomobilfabrik A. G. in
Ratingen verzeichnet einen Reingewinn von 210 840 Mk.
gegen 118 261 Mk. im Vorjahre. Die Hauptverſammlung be
ſchloß eine Verteilung von 12 Prozent Dividende (9 Prozent
im Vorjahre); die Abſchreibungen wurden von 36 704 Mk. auf
95 018 Mk. erhöht.

Die Sicherſtellung der Volksernährung.
Nach einer Verordnung des Bundesrats vom 25. Januar

waren die Städte und Landgemeinden verpflichtet, zur Ver
ſorgung der Bevölkerung mit Fleiſch einen Vorrat an
Dauerware zu beſchaffen und ihre Aufbewahrung ſicher
zuſtellen. Durch eine amtliche Veröffentlichung im Reichs
anzeiger iſt dieſe Verordnung jetzt vom 8. Mai ab außer Kr
geſetzt worden. Dazu bemerkt die Voſſiſche Zeitung: Die A
hebung dieſer zur Sicherſtellung der Ernährung getroffenen
Maßnahmen kann als neuer Beweis gelten, daß der Aus
hungerungsplan Englands geſcheitert iſt.

Eine gewiſſe Milchnot macht ſich in vielen Städten bemerkbar.
Jede Mutter entgeht allen damit verbundenen Gefahren für ihren
Jiebling, wenn ſie unbedenklich zu Neſtles Kindermehl greift, das
alle Vorzüge vollrahmiger Alpenmilch, unter Ausſchluß der Nach
teile friſcher Milch, in ſich vereinigt und, einfach mit Waſſer an
gerührt und aufgekocht, ein ebenſo bequemes wie ſtets ſich be
währendes Nahrungsmittel bietet. *270
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klalle, 12. Mai.
e

a7j Vetter Fritz.
r Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Jn was für große Not uns doch die Liebe bringen kann!

Einen ſo verſtändigen Mann, einen Mann, der alles ſo wohl
eingerichtet hatte. um ein ruhiges Leben zu führen, der mit
einem ſo weiten Blick begabt war, der ſich mit ſo vieler Sach-
kenntnis gute Weine beigelegt hatte und dem die ganze Welt
nichts anhaben zu können ſchien. Seht, wohin einen ſolchen
Munn der Blick eines einfachen Mädchens, eines Kindes ohne
Argliſt und ohne Falſch, gebracht hattel! Und da ſage man
noch, daß die Liebe die ſanfteſte und anmutigſte aller Leiden

ſchaften ſei!
Allein über dieſes Kapitel könnte man Betrachtungen bis ans

Ende der Welt anſtellen, ohne damit ſertig zu werden; deshalb
ziehe ich es vor, lieber gar nicht damit onzufangen und es jedem
zu überlaſſen, ſich daraus ſelbſt ſeine Nutzanwendungen zu
ziehen, die ihm doch noch mehr zuſagen werden.

Urſchel und Käthe jammerten und klagten und wußten nicht,
wo ihnen der Kopf ſtand. Aber in ſolchen ſchwierigen Lagen
des Lebens zeigte Käthe, aus was für Holz ſie gemacht war.

„Urſchel,“ ſagte ſie, während ſie das Halstuch ihres Hevrn
aufband, „laufen Sie gleich hinunter auf den Akazienplatz, da
werden Sie rechts von der Kirche ein Gäßchen ſehen und links
n dem Gäßchen auf einer niedrigen Mauer ein grünes Ge-
zänder. Da wohnt der Doktor Kiepert; er wird wohl wie ge
wöhnlich ſeine Nelken und Roſenbäume beſchneiden. Sagen
Sie ihm, er ſolle gleich kommen, Herr Kobus ſei krank.

„Sehr wohl,“ antwortete die dicke Pächterin, öffnete die Tür
und ging. Käthe ſtellte Fritzens Schuhe auf die Seite und lief
dann in die Küche, um warmes Waſſer zu richten denn warmes
Waſſer braucht man bei allen Heilmitteln.

Während ſie dies beſorgte und das Feuer ſchon an dem Herde
kniſterte, kam Urſchel zurück.

„Da iſt er, Mamſell Käthe.“ ſagte ſie gang außer Atem.
Faſt zu gleicher Zeit mit ihr trat der Doktor ein kleiner

hagerer Mann. in grünwollenen Strümpfen, kurzer Nanking-
hoſe, die mit Tragbändern bis hoch in den Rücken hinaufge-
zogen war, mit fünf oder ſechs grauen Haarbüſcheln, die über
die rote Stirn herunterhingen in den Vorſaal und ging,
ohne ein Wort zu ſagen, ſofort in Fritzens Zimmer.

Urſchel und Käthe gingen hinterdrein.
Erſt ſah er Fritz an, dann fühlte er ſeinen Puls und heftete

dabei die Augen auf den Fuß des Bettes, wie ein alter Jagd
hund vor einer Wachtel ſtehen bleibt. Nach Vevlauf einer
Minute ſagte er:

„'s iſt nichts, das Herz galoppiert zwar, aber der Puls iſt
gleichmäßig 's hat keine Gefahr er braucht ein kühlen
des Tränkchen, ſonſt nichts.“

Jetzt erſt fing die albe Magd an, in ihwe vorgehaltene Schürze
laut zu ſchluchzen.

Kiepert drehte ſich um und frug
„Was iſt denn paſſiert, Mamſell Käthe
„Nichts,“ antwortete die dicke Pächterin, „wir haben ruhig

zuſammen geplaudert und da iſt er umgefallen
Der alte Arzt betrachtete Kobus wieder und ſagte:
„Es iſt ihm nichts eine Aufregung eine Einbildung!

Jetzt fort Ruhe ſtört ihn nicht er wird von ſelber
rn zu ſich kommen. Jch will ſelbſt bei Hartwig die Medizin
eſtellen.“
Aber wie er eben hinausgehen wollte und einen letzten Blick

auf den Kranken warf, äffnete Fritz die Augen.
„Jch bin es, Herr Kobus,“ ſagte er und kehrte um; „Sie

haben etwas einen Kummer eine Kränkung nicht
wahrFritz ſchloß die Augen wieder und Kiepert ſah zwei Tränen
in den Augenwinkeln.

„Jhr Herr hat Kummer,“ ſagte er ganz leiſe zu Käthe.
Jn demſelben Augenblick murmelte Kobus:
„Der Rebbe der alte Rebbel“
„Wollen Sie den alten David ſehen

Er nickte mit dem Kopfe.
„So, das iſt gut, die Gefahr iſt vorüber,“ ſagte Kievert

lächelnd. „Es paſſieren doch komiſche Dinge in dieſer Welt.“
Und ohne länger zu verweilen, ging er fort.

Käthe rief ſchon zum Fenſber hinaus:
„Jörg!. Jörg!“Der kleine Pera Koffel, der Sohn des Webers, reckte ſeine

ſchmutzige Naſe in die Höhe.
„Lauf' und hole den alten Rebb Sichel, lauf', ſag' ihm, er

ſolle gleich kommen.“
Der Knabe wollte ſchon fort, da blieb er ſtehen und rief:
„Da kommt erl“
Käthe ſah den Rabbiner David, den Hut im Nacken, ſeinen

langen Rock um ſeine dünnen Waden fliegend, mit offenem
Hemd, das Halstuch in der Hand, ſo ſchnell die Straße hevauf-
laufen, als ihn ſeine alten Beine tragen wollten.

Man wußte es ſchon in der ganzen Stadt, daß Kobus einen
Anfall gehabt habe. Man ſtelle ſich Davids Aufregung bei
dieſer Nachricht vor; er hatte ſich nicht die Zeit gelaſſen, ſeine
a de zuzuknöpfen, und kam in unausſprechlicher Angſt

rbeigelaufen.Da es t iſt,“ ſagte Mutter Urſchel, „ſo kann ich gehen.
Morgen oder übermorgen will ich wiederkommen, mir die Ant
wort von Herrn Kobus zu holen.“
tind Sie können gehen,“ antwortete Käthe und begleitete ſie

inaus.
Die Pächterin ging hinunter und begegnete unten an derTreppe d alten obiger der eben herauf kam. Wie David

die Käthe hinten im Vorſaal ſtehen ſah, ſtotterte er ganz leiſe:
„Was iſt denn los? Was iſt denn los? Er iſt krank
Er iſt hingeſtürzt, Kobus?“

Man hörte förmlich ſein Herz klopfen.
„Ja. gehen Sie nur kinein,“ ſagte die alte Magd, „er will
i ſehen.e blaß ging er auf den Spitzen ſeiner dicken Schuhe hin

ein, reckte den Hals empor und guckte ſchon von weitem. Er
ſah ſo erſchrocken aus, daß ſein Anblick einem weh tat.

„Kobus! Kobus!“ ſagte er ganz leiſe mit ſanfter Stimme.
W Wein dir kleinen Sind ſpricht.

Fritz ſchlug die Augen auf.t ſ Nant, Kohns, fuhr der alte Rabbiner mit derſelben
zitternden Stimme fort; „iſt dir etwas zugeſtoßen?
Fritz blickte mit feuchten Augen auf Käthe, und David ver
ſtand ſofort, was er ſagen wollte.

Du willſt mich allein ſprechen fragte er.

„Ja,“ murmelte Kobus. SKäthe ging hinaus, die Schürze vor den Augen. David neigte
ſich zu ihm herab und fragte:

„Du haſt etwas biſt du krank?“
Ohne zu antworten, ſchlang Fritz ſeine Arme um Davids Hals

und küßte ihn. Dann ſagte er:
„Jch bin ſehr unglücklich!“

Du unglücklich?“
„Ja, der unglücklichſte Menſch von der Welt.
„Sage das nicht,“ antwortete der alte David, „ſage das nicht;
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du zerreißeſt mir das Herz damit!
ſtoßen?“

„Du mußt mich nicht auslachen; ich habe freilich gegen dich
gefehlt, ich habe dich oft verſpottet, ich habe dir nicht die Achtung
erwieſen, die ich dem älteſten Freunde meines Vaters ſchuldig
war; du darfſt mich aber nicht auslachen, nicht wahr

„Aber, Kobus, un des Himmels willen!“ rief der alte Rebbe,
dem das Vieinen nahe war, „ſprich doch nicht davon; du haſt
mir immer nur Freude gemacht, du haſt mich nie geärgert, im

Gegenteil, im Gegenteil: es hat mir wohl getan, dich lachen zu
hören; aber ſage mir nur

„Du verſprichſt mir alſo, mich nicht auszulachen?“
„Jch dich auslachen! Habe ich ein ſo ſchlechtes Herz, daß ich

zu einem wirklichen Kummer meines beſten Freundes lachen
könnte? Ach, Kobus!“

Da platzte Fritz heraus.
„Es war meine einzige Freude, David: ich dachte nur noch an
ſie, und jetzt will man ſie einem andern gebenl“

„Wen denn? Wen denn?“
„Die Suſel,“ antwortete er ſchluchzend.

ſt Die kleine Suſel, die Tochter deines Pächters? du liebſt
ie?

„Ja.“ (Fortſ. folgt.)

Was iſt dir denn zuge-

Polniſche Nächte.
In der Köln. Ztg. ſchildert kürzlich ein Feldarzt die „pol

niſchen Nächte“ folgendermaßen:
BVerzeihung, ich muß gleich mit einer Entkleidungsſzene
beginnen, obwohl ich weiß, daß ſich das nicht ſchickt. Jch bin
ſonſt wirklich nicht ſo, bin auch gut erzogen, und es ſoll auch
gewiß nicht mehr vorkommen. Aber mein Herz iſt froh,
daß ich die ganze Menſchheit an meiner Freude teilnehmen
laſſen möchte. Jch habe ein Schlafſofa erwiſcht! Ausziehbar
iſt es und mit abnehmbarem Seitenpolſter. Bedenken Sie
gütigſt, daß ich zwei lange Monate in voller Ausrüſtung anf
Stroh oder dem blanken Fußboden geſchlafen habe, dann
begreifen Sie meine Wonne und laſſen mich in Freuden mich
entkleiden.

Alſo kurz entſchloſſen Rock aus, Weſte aus, runter mit
dem Douglashemd („Jch hab' es getragen“ uſw.)! Die
untere Hälfte in ähnlicher Weiſe behandelt machen Sie
bitte Kehrt und dann ein Bad in einer großen Waſch-
ſchüſſel, aber einer richtigen, von Porzellan. Wie das wohl
tut! Neugeboren, wie die Venus Anadyomene, entſteige ich
den ſchaumgekrönten Wellen und entnehme dem Koffer, dem
ſeltenen Gaſt, ein ſchlohweißes Nachthemd, das die liebende
Fattin in weiſer Vorſicht vor langer Zeit dort verſtaut
hat. Jch bülle die Glieder in dieſe ungewohnte weiße Hülle

nun dürfen Sie wieder Front machen und ſtrecke mich
vehaglich in meiner ganzen Länge auf mein Sofa. Es iſt
breit und lang, wunderſchön weich, und die Sprungfedern
ſtechen auch nicht durch den Plüſchbezug. Auch ſonſt ſticht

Zeitlang Nein, es ſticht nichts, es juckt nicht. Es
Mäuslein läuft mir über das Geſicht,
tickt in wurmſtichigen Möbeln. Endlich allein und be-
ſeligt ſinke ich in einen tiefen Schlaf und träume von der
Heimat, von Frau und Kindern, und ſchaue verwundert auf,
als ich am hellen Morgen erwache, und finde mich in
Sutvalki.

Jch bin im allgemeinen mit Quartieren nicht verwöhnt
worden und habe auch in Frankreich ſelten ein Bett gehabt.
Aber zu einer Matratze habe ich's dort meiſt doch gebracht,
und vor allem die Monate, die wir an der Aisne lagen, er-
freute ich mich des Beſitzes einer derartigen Schlafſtelle.
Dieſes Glück iſt mir in Rußland nie zuteil geworden, ob
wohl ich inzwiſchen zu einem Regimentsſtab aufgerückt bin.
Nachdem wir Anfang Februar in Jnſterburg ausgeladen
worden ſind, habe ich noch zweimal eine Art Bett erlebt.
Dann begann die Winterſchlacht, und der Reſt war Stroh,
Stroh und Stroh. Allerdings nicht ſo abwechſlungsarn,
wie ſich das lieſt. Bald war's eine dicke Streu, bald nur
einige Halme, heute Roggenſtroh, morgen Haferſtroh, über-
morgen gar Gerſtenſtroh, mal gedroſchen und mal unge-
droſchen, hier friſch und dort ſchon leicht angefault, manch-
mal ohne kleine Tierchen oft leider mit. Jn der letzten
Zeit wurde aber auch das Stroh knapp und mußte manches
Mal durch das bekannte gute Gewiſſen erſetzt werden, auf
dem man ja nach dem Sprichwort recht gut ſchlafen ſoll. (Jmn
Vertrauen geſagt, wenn ich die Wahl habe, ziehe ich Stroh
doch vor.) Aber der Menſch iſt von Natur bekanntlich unge
mein anſpruchslos (beſonders, wenn er nichts anderes
kriegt), und der Beſcheidene iſt, ſo parador das klingt, mi!
nichts zufrieden. Wenn man in der bitteren Kälte ein Dach
über dem Kopfe hat und einen warmen Ofen und etwas
Warmes zu eſſen, dann iſt man glücklich. Ein Pfeifchen zum
Nachtiſch und ein heimlicher Schnaps eigentlich iſt ja der
Alkohol in Rußland durch Ukas des Zaren verboten und
dann erſcheinen die Burſchen, jeder ein Bund Stroh im
Arm, um ihren Herren das Lager zu bereiten. Der grob
gezimmerte Tiſch wird in die Ecke geſchoben, die zwei klo-
bigen Schemel darauf geſtellt (Stühle gibt's nicht). Wir
haben unſere Stiefel am Ofen aufgehängt und ſitzen nun,
wie die Türken, mit hochgezogenen Beinen, auf den Bänken
an den Wänden herum und ſchauen der Arbeit zu.

Ob nun das Stroh veſſer der Länge nach gelegt wird
oder der Quere nach, oder oh es eine Streu kreuz und quer
iübereinandergeſchichtet werden ſoll, darüber haben wir oft
theoretiſch geſtritten. Praktiſch erledigt ſich die Sache einfach
ſo, daß man in jedem Falle bald den harten Boden unter
dem Rücken ſpürt und des Morgens die lahmen Knochen erſt
einmal tüchtig recken muß, ehe ſie ihren ſchweren Dienſt
wieder verſehen können. Nur eins darf nie vergeſſen wer-
den, und ich rate jedem, der in der Heimat der Sache ein-
mal praktiſch näher treten will, wenigſtens die Strohſeile,
mit denen die Bunde umwickelt ſind, und ihre Knoten ſorg-
fältig zu beſeitigen; ſonſt ſteht man Qualen aus, wie die
Märchenprinzeſſin auf der Erbſe, die wenn ich nicht
irre durch ſieben Matratzen und ebenſo viele Unter-
betten die Erhſe ſpürte, die zu unterſt auf dem Fußboden
lag. Gut. daß ſie eine Prinzeſſin war und kein Kanonier;
für den Feldzug in Rußland wäre ſie jedenfalls gänzlich
untauglich geweſen. Auch würde ich empfehblen, einen kräfti-
gen Exhauſtor in der Zimmerwand anzubringen. Denn Die
Anlage eines guten lockeren Strohlagers wirbelt einen
Staub auf. daß man auf drei Schritt Entfernung keine
brennende Kerze mehr ſieht. Leider fehlen nicht nur der-
artige Entſtaubungsanlagen gänzlich, ſondern die kleinen
Doywelfenſter ſind obendrein nicht alle zum Oeffnen einge-
richtet. Wenn ich alſo vorhin von einem heimlichen Schnaps
ſprach, ſo darf ich als Menſch und als Arzt nunmehr mit
gutem Gewiſſen hinzufügen, daß wir ihn beileibe nicht
tranken, um dem Alkohol zu frönen, ſondern nur um den
geſundheitsſchädlichen Staub hinunterzuſpülen, alſo gewiſſer-
maßen als Arznei. Für die Ganzabſtinenten füge ich in
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Klammern noch bei, daß der Genuß des Waſſers mit gutem
Grunde ſtreng verboten iſt, und daß Kaffee oder Tee vor
dem Schlafengehen unſere zarten Nerven doch zu ſehr er-
regen würde. Die feſt verſchloſſenen Doppelfenſter haben
im übrigen auch zweifellos ihr Gutes. Nur ihnen iſt es zu
danken, daß die Luft hierzulande ſo rein und erquickend iſt,
und jeder, der einmal ſeine Naſe in eine polniſche Vauern-
ſtube hineingeſteckt hat, wird das gern beſtätigen.

Nun iſt das Lager bereitet, die Schlafſäcke und Decken
r und die Burſchen verſchwinden, um ſich in
den Ställen und Scheunen neben den Pferden zum Schlum-
mer zu ſtrecken. Unſer Herbergsvater mit ſeiner ganzen
Gefolgſchaft iſt, wenn angängig, ſchon vorher evakuiert, d. h.
zu Nachbarn ins Quartier geſchickt worden. Leider iſt dort
gewöhnlich auch alles belegt, und ſo müſſen wir uns dann
mit Faſſung in das Unvermeidliche fügen. An der Wand
neben dem rieſigen, aus Steinen und Lehm gemauerren
Ofen ſtehen 1--2 mit loſem Stroh gefüllte und mit ſchmutzi-
gen Kiſſen belegte ausziehbare Bettladen denen wir uns
aus naheliegenden Gründen möglichſt fernhalten, getreu dem
Grundſatz: quieta non movere (das Ruhende nicht bewegen.
Sie bieten, anusgezogen, Raum für den größten Teil der viel-
köpfigen Familie. Was noch übrig bleibt, kriecht auf den mi:
allerhand Lumpen und Pelzen belegten Ofen, und damit iſt
die Geſellſchaft verſorgt. Nun ſtrecken wir uns alle fünf
der Reihe nach aufs Stroh. Der letzte bläſt die Kerze aus,
und Morvheus darf jetzt erſcheinen. Die glückliche Jugend
iſt denn auch bald entſchlummert, aber uns Aeltere meidet
der launiſche Gott. Die müden Glieder ſchmerzen, und die
Bedanken wollen gar nicht zur Ruhe kommen. Jn der Ecke
unter dem Stroh raſchelt ein Mäuslein und nagt an den
Dielen. Bald iſt es hier, bald da, und man erwartet mit
Spannung den Augenblick, da es einem über das Geſicht
huſcht. Ueber uns, auf dem Boden, im Korn und alten Ge-
rümpel, beginn nun die raſende Jagd der Ratten. Das
iſt ein Gepolter und Gerenne, daß man jeden Augenblick
denkt, ſo ein Untier würde durch die Decke brechen. Aber auch
das kleine Raubzeug geht ſeinem lichtſcheuen Gewerbe nach.
Zwar zwickt's einen hier, bald dort, und ſelbſt die Schläfer
ſahren im Traum wütend nach Armen und Beinen, um die
Unholde zu faſſen. Die ganze Sinfonie der natürlichen
Wohlgerüche einer polniſchen Bauerſtube geht unter in dem
betäuhenden Duft reichlich vergoſſenen Fenchelöls; aber was
ein echter polniſcher Floh iſt, macht ſich nicht viel daraus,
und iſt wahrſcheinlich auch lingſt dur Gewöhnung gegen
dieſes Angſtprodukt abend ländiſcher Ueberkultur gefeit. Auch
die Einzeljagd bietet wenig Ausſicht auf Erfolg. Flohjogd
im Dunkeln iſt wie die Jagd nach dem Glück, das man
immer zu haſchen meint und das einem immer wieder unter
den Fingern zerrinnt. Man braucht nur in dem ſchönen
Schubertſchen Liede Der Wanderer ſtatt des Wortes Glück
Floh zu ſetzen, dann hat man ungefähr die richtige Stim
mung erfaßt, die am Schluſſe mit dumpfer Ergebung in den
hoffnungsloſen Worten ſo erſchütternd ausklingt: „Dort,
wo du nicht biſt, dort iſt der Floh.“ Alſo es beißt, es
ſticht, es juckt, und dabei ſoll der Menſch ſchlafen; Licht an
zünden iſt auch ſtreng verpönt. Erſtens ertönt unbedingt
und umgehend ein wütendes Gebrüll: Licht aus!“, und
zweitens iſt es auch feuergefährlich. Endlich bringt wan
dadurch auch die Hunderte von Kakerlaken, die nächtlicher-
weile aus jeder Fuge des Ofens hervorkommen, um mit
dem Morgengrauen wieder zu verſchwinden, unnötig in Auf-
regung. Sie verdienen dieſe zarte Rückſicht auch wirklich.
Denn es ſind harmloſe Tiere, die keinem Menſchen etwas
zuleide tun und dem Morgenkafſee, wenn ſie zufällig in
größerer Zahl hineingeraten, ſogar ein eigenartiges Aroma
geben. Das ganze nächtliche Drama ſpielt ſich alſo im Fin-
ſtern ab; nur ab und zu darf man mal mit der Geſchwindig-
keit eines Blinkfeuers mit der Taſchenlaterne nach der Uhr
zielen, wie lange der freundliche Zauber noch dauern wird.
Tiefe Stille. Eine Kazze ſchleicht auf leichten Sohlen durchs
Gemach, ſpringt auf den Herd und leckt aus unſeren
Schüſſeln. Jm Schlummer quäkt ein Kind und lullt an der
Mutterbruſt bald wieder ein. Mein linker Nachbar redet
im Schlafe er ſchlägt ſich mit den Rüſſen herum. Nun
hebt auch unſer Sägebock an; ich habe ſchon lange darauf ge
wartet. Erſt einige leiſe Züge, wie um zu prüfen, ob die
Säge noch geht. und dann geht's los, daß die Späne fliegen,
Zug um Zug, bis der Balken durch iſt. Mit einem Ruck
fährt die Säge heraus, und mit kräftigem Atemſtoß bläſt er
die Späne zur Seite. Dann einen Augenblick Pauſe, um
zu verſchnaufen. Aber lange läßt's ihm keine Ruhe. Schon
hat er den nächſten Balken in Arbeit, und ſo ſchnarcht der
furchtbare Menſch die ganze liebe Nacht. Wehe aber, wenn
er mal auf einen ſt ſtößt. Dann kennt ſeine Arbeitswut
leine Grenzen. Er vpruſtet, ſchnaubt und ſtöhnt und öchkzt
dazu, daß einem angſr und bange wird. Zwar gibt's dann
regelmäßig einen kräftigen Stoß in die Rippen, aber auch
derartige Gewaltmittel bleiben ohne Wirkung. Es iſt gut,
daß der Tag die finſteren Gedanken einem wieder von der
Seele ſcheucht, ich hätte ihn ſchon längſt umgebracht. Was
ſreue ich mich, daß ich nicht ſeine Frau bin!

Sie ſehen alſo, das Nachtleben iſt bei uns in Polen recht
lebhaft und von eigenartigem Reiz, und dieſe polniſchen
Nächte werden in meiner Erinnerung ſtets ihren Platz be-
baupten, trotz aller venetianiſchen und ſonſtigen Konkurrenz-
unternehmungen. Aber auch die ſchönſte Unterhaltung wird
ſchließlich langweilig, und man freut ſich doch, wenn's vor
über iſt. Früh vor Morgengrauen ſind wir ſchon wieder auf
den Beinen. Wenn der Hahn, der mit ſeinem Hühnervolk
als Stubengenoſſe unter dem Ofen ſein Quartier hat. des
Morgens zum Weckruf den Kopf aus dem Hühnerloch her-
ausſteckt, dann bleibt ihm vor Verwunderung und Scham
das Kikeriki im Halſe ſtecken, und ehe er ſich noch davon er
holt hat. ſind wir ſchon zu Pferde und davon. Ab und zu,
wenn gerade eine Stelle bein Stabe frei iſt, darf er ſich ſogar
mit einigen ſeiner Damen anſchließen.

Das alles liegt nun hinter mir wie ein Traum man
lebt im Kriege ſo ſchnell. Seit drei Tagen ſind wir in Suwalki

und bleiben vorausſichtlich noch länger hier. Es iſt Oſtern. Der
Winter iſt vorüber, und durch das offene Fenſter ſtrömt mit
dem Sonnenſchein köſtliche Frühlingsluft in mein Zimmer und
trägt mir den Schall der Lerchen und Droſſeln herein. Auf der
Scheune am Bache bveſichtigt der heimgekehrte Storch mit
Kennerblick ſein altes Neſt. Der Storch iſt mir ſonſt ein un-
heimlicher Vogel, aber hier begrüße ich ihn mit unbefangener
Luſt als Frühlingsboten nach langen, böſen Wintertagen.
Frühlings iſt's auch in mir. Jetzt noch gute Rachrichten von
Hauſe und von meinen im Felde ſtehenden drei Brüdern, und
mein Glück iſt vollkommen. Wie lange wird's vleiben? Jm
Kriege kommt bekanntlich immer alles anders, als man denkt,
und bald werden auch Sofa und Nachthemd wieder ins Märchen-
land verſunken ſein. Suwalki ſoll uns kein Tapua werden. und
wenn's wieder los geht. kehren wir gern wieder zum Stroh
zurück, und wenn's ſein muß, ſogar zum guten Gewiſſen.
Aber ſchön war's doch, und wer die Geſchichte richtig geleſen
hat, der wird es mir nun auch gewiß nicht übelnehmen, daß
ich mich gleich zu Anfang ſo eoram pu lico entkleidet habe.
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udgetkommiſſion des Reichstages nahm amſefriacn ihre en wieder auf. n der

ache handelt es darum, die Verſorgungsanſprüche der Jn
validen, Witwen und Waiſen einer Neur zu
Die Regierung hatte bei der letzten Tagung erklärt, daß ſie nicht
in der Lage ſei, dem Reichstage bereits jeht einen Geſetzentwurf
vorzulegen, der ſich mit der in einer vom Parlament einſtimmig
angenommenen Reſolution deckt, die eine Erhöhung der Pen-
ſionen unter Berückſichtigung des zuletzt bezogenen Ein
kommens fordert. Die Kommiſſion wird unter dieſen Um-
ſtänden nichts anderes tun können, als das Verſorgungsg von
1907 zu ändern. Es bleibt dann abzuwarten, wie die
Regierung zu dieſen Beſchlüſſen ſtellen wird. Der Budget
kommiſſion ſind bereits eine Anzahl von Eingaben zugegangen,in denen Vorſchläge der verſchiedenſten Art gemacht werden Jn

einer dieſer Eingaben wird ein bereits von den Sozialdemokraten
gemachter Vorſchlag vertreten, als Berufungsinſtanz gegen die
Rentenfeſtſetzung die Organe des Reichsverſicherungsamtes zu beſtimmen, die auf dieſem Gebiete eine umfaſſende Erfahrung daten

Der 8 35 des Militärhinterbliebenengeſetzes ſoll nach dem hier
erwähnten Vorſchlag folgende Faſſung bekommen

„Wegen der Anſprüche aus dieſem Geſetz iſt gegen die Ent
ſcheidung der nach S 28 zuſtändigen Behörde die fung an
das auf Grund der Reichsverſicherungsordnung gebildete r
verſicherungsamt und gegen deſſen Urteil der Rekurs an das auf
Grund der Reichsverſicherungsordnung gebildete Reichsver
ſicherungsamt offen, das endgültig entſcheidet. Die Friſt für Ein
legung des Rechtsmittels beträgt einen Monat ſeit Zuſtellung
der angefochtenen Entſcheidung. Die Zuläſſigkeit des Rekurfes
iſt auf die Prüfung der Frage, ob eine Geſundheitsſtörung als
Dienſtbeſchädigung anzuſehen iſt und ob der Tod mit der Dienſt
beſchädigung zuſammenhängt, beſchränkt.“

Die Kriegsinvalidenfürſorge.
Wie eine Korreſpondenz meldet, hat der Bundesrat in ſeiner

letzten Sitzung einen Beſchluß gefaßt über die Gewährung
eines Reichszuſchuſſes für die Kriegsinvali-denfürſorge in Höhe von fünf Millionen Mark.
Durch den Nachtrag zum Reichsetat für 1914 wurden zwei-
hundert Millionen Mark für Zwecke der Kriegswohlfahrtspflege
zur Verfügung geſtellt. Von dieſem Betrage ſollen nunmehr
fünf Millionen zur Unterſtützung der Verbände ver-
wendet werden, die die Durchführung der Kriegsinvalidenfür-
ſorge übernommen haben. Die Verteilung der Summe auf die
einzelnen Bundesſtaaten geſchieht nach dem Maßſtab Matri-
kularbeiträge. Jn Preußen ſind die Provinzen die Träger
dieſer Fürſorge, in anderen größeren Bundesſtaaten die ent-
ſprechenden Verwaltungsbezirke, und in kleinern Bundesſtaaten
iſt eine einheitliche Organiſation für das ganze Gebiet geſchaf-
fen. Für die Verwendung des Reichszuſchuſſes ſind vom Bun
r Grundſätze aufgeſtellt, die demnächſt veröffentlicht
werden.

Jn der Sitzung der verſtärkten Budgetkommiſſion des Reichs
tages wurde am Dienstage bei Beſprechung des Militär-Hinter-
bliebenen- und Verſorgungsgeſetzes nach ſozialen Geſichtspunk
ten vom Regierungstiſche erklärt, daß bei dem Beſcheid über
die bewilligte Rente angegeben werden würde wie die Rente
berechnet iſt und ſich zuſammenſetzt, und daß die Feſtſetzung der
Penſionen, Renten und Hinterbliebenengebührniſſe möglichſt
beſchleunigt werden würde. Der Staatsſekretär des Reichs W
amts erklärte, die verbündeten Regierungen einer Berück-
ſichtigung von Arbeitseinkommen bei der Verſorgung von Teil-nehmern an dem jetzigen Kriege und ihren Serbebenen
neben den ihnen nach der geltenden Verſorgungsgeſetzgebung
zuſtehenden Bezügen grundſätzlich zuſtimmten.

Die Vertreter der bürger Parteien haben in der Budget
kommiſſion den Antrag eingebracht, den Herrn Reichskanzler
erſuchen unverzüglich eine Zentralſtelle für ſoziale
Kriegsfürſorge einzurichten und die dadurch entſtehen-
den Koſten in einem Nachtragsetat anzufordern. Bei der Or
ganiſation ſind folgende Grundſätze anzuwenden: 1. Die Zen-
tralſtelle ſetzt ſich zuſammen a) aus hauptamtlichen Mitglie-
dern, von welchen eines die Leitung derſelben hat, b) aus Ver-
tretern der in Betracht kommenden Reichsämter und bundes-
ſtaatlichen Miniſterien, e) aus Mitgliedern des Reichstages und
anderen auf ſozialem Gebiete beſonders bewährten Männern
und Frauen, deren Ernennung dem Herrn Reichskanzler zu
ſteht, 2. die r die Aufgabe, die Berufsberatung,Beru Zrorbildung und Arbeitsvermittlung der Kriegsinvali-

den, der Kriegerwitwen und Waiſen zu organiſieren und zu
leiten, 3. ſie hat ſich zu dieſem Zwecke tunlichſt der beſtehenden
Organiſationen im Reiche zu bedienen.

Lebensmittelpreiſe unter geſetzlicher Auffſicht.
Jn der Voſſiſchen Zeitung vergleicht Dr. Guradze an

der Hand der Preiszuſammenſtellungen des Statiſtiſchen Amts
der Stadt Berlin die Preisſteigerung einiger wichtiger Lebens-
mittel beim Groß und beim Kleinhandel. Er gelangt zu dem
Ergebnis, daß das Ausmaß zwiſchen Groß und Kleinhandels-
preis im Kriege bei weitem nicht ſo groß iſt wie im Frieden, d. h.
daß in den letzten Monaten die Großhandelspreiſe zumeiſt
ſtärker heraufgegangen find als die Kleinhandelspreiſe. So
verhält es ſich beim Schweinefleiſch, beim Rindfleiſch, bei den
Kartoffeln, und nur bei den Eiern haben die Preiſe im Klein
handel ſtärker angezogen, als im Großhandel.

Dr. Guradze meint, es bedürfe einer genaueren Unterſuchung,
aus welchen Gründen die Steigerung der Engrospreiſe ſtamme,
aber er hält es nicht für ausgeſchloſſen, daß die Preiſe, die der
Händler dem Produzenten, alſo dem Landwirt, zahle, unver-
hältnismäßig geringer ſeien, als die der Zwiſchenhändler vom
eigentlichen Konſumenten fordere.

Falls ſich dieſe Vermutung als richtig herausſtellen ſollte,
ſo müßte, meint der Mitarbeiter der Voſſ. Ztg., der Zwiſchen-
händler beim Weiterverkaufe nur einen geſetzlich beſtimmten
Zuſchlag zu ſeinem Einlaufspreiſe machen dürfen Dann
würden ſich auch die Kleinhandelspreiſe in einer für die Ver-
braucher günſtigen Art und Weiſe von ſelbſt regeln. Einer
vollſtändigen Ausſchaltung der Zwiſchenhändler ſoll natürlich
hiermit nicht das Woct geredet werden. Aber notwendig ift
eine geſetz liche Aufſicht gegen ihre etwaigen
allzu hohen Verdienſte, die ſonſt von der Mehrheit
der Menſchheit letzten Endes getragen werden müſſen. Die
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen iſt ein zweifelhaftes Mittel zur
Verbilligung der Lebensmittel; denn wenn der Verkäufer
günſtig, d. h. nicht zu teuer einkauft und dann doch zu Höchſt
preiſen verkauft, ſo haben dieſe wenig Zweck.

Ob Dr. Guradgze mit ſeiner Vermutung, die Landwirte er
hielten verhältnismäßig niedrige Preiſe, im Recht iſt, wollen
wir dahingeſtellt ſein laſſen. Auf jeden Fall iſt es bemerkens-
wert, daß ſein Vorſchlag einer geſetzlichen Beaufſichtigung und
Regelung der Lebensmittelpreiſe und der Vorſchlag ſoll doch

Politiſche Aeberſicht. e
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Aus der Partei.
Partei und Gewerkſchaften.

Eine intereſſante Auseinanderſetzung über Partei und Ge
werkſchaften, die möglicherweiſe zu weiteren Erörterungen
führt, bringt der Vorwärts. Genoſſe Legien proteſtiert in
einer Zuſchrift an unſer Zentralorgan gegen die Art, wie die
Redaktion auf einen Artikel des Genoſſen Winnig in den
Sozialiſtiſchen Monatsheften, der den Vorwärts ſcharf angreift
und ihn vor aller Oeffentlichkeit lächerlich zu machen verſucht,
geantwortet hat, insbeſondere gegen die Aeußerung des Vor
wärts, daß die Gewerkſchaften als ſolche mit gewiſſen Jllu-
ſionen und politiſchen Schrullen eines Teiles ihrer Führer
nichts gemein haben, ſondern daß im Gegenteil man den Ge-
werkſchaften gar keinen beſſeren Dienſt leiſten könne, als wenn
man die Gewerkſchaftsmitglieder vor den politiſchen J n
gewiſſer Gewerkſchaftsführer warnt. Legien richtet an die Re
daktion die Frage, ob auch er zu den gewiſſen Gewerkſchafts
führern gehöre, und unterſchiebt ihr die Abſicht, einen Gegen
ſatz zwiſchen Gewerkſchaftsmitgliedern und Führern konſtru-
ieren zu wollen.

Auf dieſe Verwahrung des Vorſitzenden der Generalkommiſ
ſion erwidert die Redaktion, daß es ihr gar nicht eingefallen ſei,
die Gewerkſchaftsführer in ihrer Geſamtheit politiſcher
Schrullen zu verdächtigen oder einen Gegenſatz zwiſchen Ge
werkſchaftsmitgliedern und Führern zu konſtruieren. Jn der
ſozialdemokratiſchen Partei kenne man keine Gewerkſchafts
führer. ſondern nur Parteigenoſſen, und deshalb müſſe jeder
Verſuch, eine Art beſondere Gewerkſchaftspolitik zu formulieren,
mit Entſchiedenheit zurückgewieſen werden. Die Erwiderung
ſchließt mit folgenden bemerkenswerten Worten:

„Die Führung der Lohnkämpfe iſt Sache der Gewerkſchaften,
auch auf dem Gebiete der ſozialen Geſetzgebung wird die Partei
jederzeit die Erfahrungen und Anregungen der Gewerkſchafts-
führer zu ſchätzen wiſſen, aber die Geſamtpolitik der Partei
kann nur durch die Partei ſelbſt beſtimmt werden. Die Gewerk-
ſchaftsmitglieder innerhalb der Partei haben hier nur als Par-
teigenoſſen. nicht als Gewerkſchaftsvertreter Anſpruch auf ein
Mitbeſtimmungsrecht. Deshalb bezieht ſich auch unſere War-
nung vor den politiſchen Jrrwegen gewiſſer Führer logiſcher-
weiſe nur auf die Gewerkſchaftsmitglieder als Parteigenoſſen.
Wir glauben, daß dieſe klare Trennung der Perſon vom Amte
des politiſchen und gewerkſchaftlichen Funktionärs und der
Partei von der Gewerkſchaſtstätigkeit im Jntereſſe beider liegt,
denn jeder Verſuch, die bisherige ideelle und organiſatoriſche
Geſchloſſenheit der Partei durch Hineintragen gewiſſer ſpezifi
ſcher Gewerkſchaftseinflüſſe zu gefährden, würde rückwirkend
den politiſchen Streit unfehlbar in die Gerverkſchaften ſelbſt
hineintragen und dort mindeſtens ebenſo zerſetzend wirken.
Uns liegt etwas derartiges Genoſſe Legien mag ſich darüber
beruhigen vollſtändig fern, aber wir werden uns auch gegen
jeden Verſuch, die Partei auf Abwege zu drängen, zu wehren
ſuchen, gleichviel, von wem dieſer Verſuch auch kommen mag.“

Gegen die Parteizerſtörer.
In der Ausgabe des Hamburger Echo vom 6. Mai verbricht der

Genoſſe Hugo PötſchB er lin unter der vorſtehenden Ueber-
chrift eine längere gorkerir gegen den Vorwärts, worin er das
entralorgan der Partei beſchuldigt, daß es den Parteizer

ſtörern Helfersdienſte leiſte. Gegen einen ſolchen unbegründe-
ten Anwurf ſich zu wehren, das überlaſſen wir dem Zentral-
organ. Was uns Perarlarg gibt, uns mit dieſer ſchrift-
W eriſchen am des Genoſſen Pötſch zu befaſſen, ſind
olgende Ausführungen des Artikels:

„Jn Berlin begnügt man ſich vorläufig, die Redner, getreu
nach dem Grundſatz der freien rin au berg nieder
zuſchreien, weil man nur die andere Meinung gelten laſſen
will. Hier ſei, um Mißverſtändniſſe nicht zu
laſſen, ausdrücklich eingeſchalbet, daß mit dieſer
nicht etwa getroffen werden ſoll jene Gruppe von Partei-
genoſſen, die gegen die Budgetbewilligung iſt. Deren Mei-nung halte ich, hält die Mehrheit zwar für falſch, aber es iſt

ihr gutes Recht, ihre Aufſaſſung zu verteidigen.) Das Vorjehen der Berliner Bppetten, Sitz Steglitz, die
ich auch nicht ſcheut, die proletariſche Jugend
ihren Zwecken dienſtbar zu machen, muß da
874 den ſchärfſten Proteſt hervorrufen.eit Beginn des Krieges ſchon befleißigen ſich eifrige An
hänger dieſer Minderheit Steglitzer Obſervanz, ren influß
auf die Jugend zu mißbrauchen, dieſe ihren Zwecken dienſtbar
zu machen. Durch die Beſchlüſſe der „Jnſtanzen“ iſt zwar
eſtgelegt worden, daß die Jugendlichen mit gktuellen Partei

fragen ſich nicht zu beſckäftigen haben. Was tut's? Die
jungen, temperamentveollen Genoſſen ſind das geeignetſte
Element in den Händen jener Parteiſchädiger, die, bar jeden
Verantwortungsgefühls, auf die Spaltung der Partei hin
arbeiten bewußt oder unbkewußt. Von dieſer Gruppe geht
ja auch der Plan von der Herausgabe der Internationale
aus, und die Jugend wurde ſchon lange vor dem Erſcheinen
mit der Verbreitung dieſes Kampforgans
gegen die Partei beguftragt. Erleuchtet von dem
„Marxismus“ eines Vorchard werden dann die
Getreuen auf die Verſammlungen losgelaſſen, um dieſe zu
ſtören, andererſeits die eigene „Literatur“ einzuſchmuggeln.
Wo und wann immer ein Redner der Mehrheit ſpricht, tritt
die in der Verſammlung anweſende junge Garde in Funktion,
hindert durch Zwiſchenrufe die freie Meinungsäuße-
rung im Namen der Demokratie und derJnternationale.“

Dazu bemerkt die ESſſener Arbeiterzeitung?
„Dieſe Art der Polemik, die in eine Dennunziation der
proletariſchen Jugendbewegung wegen poli-
tiſcher Umtriebe ausläuft, iſt wirklich nicht geeignet, auf
bauend für die Partei zu wirken. Wir empfehlen dem Genoſſen
Pötſch, bei ſich ſelbſt gründliche Einkehr zu halten, ehe er ande
ren eine parreizerſtörende Tätigkeit vorwirft. Es iſt ganz
ſelbſtverſtändlich, daß wir alles daranſetzen
müſfen, um die Parteieinheit zu wahren, mit
ſolcher öffentlichen Denunziation iſt aber nur das Gegenteil
g erreichen. Wenn der Genoſſe Pötſch in ſeiner langjährigen
arteimitgliedſchaft das noch nicht gelernt hat, dann wird es

für ihn hohe Zeit zum Umlernen in der Methode zur Bekämp
fung von Gegenſtrömungen gegen die Intereſſen der Geſamt-
artei. Es iſt einfach ein Skandal, wenn ein Sozialdemokrat
ich ihm unangenehme Strömungen in der proletariſchen
Jugendbewegutg zu erwehren ſucht durch öffentliche polemiſche
Aeußerungen, die die Angegriffenen unter eine höhere Auf
merkſamkeit der politiſchen Polizei bringen muß. Derartigen
„geiſtigen“ Kampf können wir nur als moraliſche und geiſtige

h re eiten gelten in einem
greifen in das „freie Spiel der Kräfte recht abhold war.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 12. Mai 1915.

Krieg und Steuern.
Ueber die Frage, was ſoll die Frau (oder andere Angehörige)

des im Felde ſtehenden Mannes tun, wenn ſie von der Steuer
behörde einen Steuerzettel erhält, hat das Hannoverſche Ar
beiterſekretariat in dankenswerter Weiſe Aufklärung verſchafft.
Die Unklarheit, die in dieſer Frage herrſchte, hat das Arbeiter
ſekratariat veranlaßt, eine Auskunft beim Finanzminiſter ein
zuholen. Aus der Antwort des Miniſters geht hervov:

1. Daß die Zuſtellung des Steuerzettels (Veranlagung) nur
rechtswirkſam ſein kann, wenn ſie an den Kriegsteil-
nehmer ſelbſt erfolgt;

2. daß die Zuſtellung an den Kriegsteilnehmer vorderhand
ausgeſchloſſen iſt; 3. daß die Friſt der Steuerreklamation zu
nächſt nicht läuft; 4. daß zu einer Beunruhigung keine Ver
anlaſſung vorliege, da nach S 70 des Einkommenſteuergeſetzes
für Unteroffiziere und Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes,
welche mit einem Einkommen von nicht mehr als 3000 Mark
veranlagt ſind, die veranlagte Steuer für diejenigen Monate,
in denen ſie ſich im aktiven Dienſt befinden, ohnedies nicht
zur Erhebung gelangt.

Die Zeit, in der gegen die Einſchätzung reklamiert werden
kann, beginnt nach dem Geſetz mit der Zuſtellung des Steuer-
zettels. Nach dieſen Ausführungen ergibt ſich klar: Entweder
darf der Steuerzettel von den Angehörigen nicht angenommen
oder der Steuerzettel muß möglichſt umgehend zurückgeſandt
werden mit dem Vermerk: „Zum Kriegsdienſt einbe-
rufen.“

Der Verkauf alkoholiſcher Getränke beſchränkt!
Der Regierungspräſident hat für den Amſana des Regie

rungsbezirks r unterm 8. Mai die folgende überaus
wichtige Anordnung erlaſſen:

1. Als Branntwein und Spiritus im Sinne dieſer Anordnung
gelten alle Flüſſigkeiten, die durch Gärung und Deſtillation
aus Pflanzenſtoffen gewonnen werden und aus Waſſer und
Alkohol beſtehen, ſowie die Flüſſigkeiten, welche hieraus herge
ſtellt oder hiermit gemiſcht werden, insbeſondere auch Liköre,
Kognak, Grog uſw.

2. Die r von Branntwein oder Spiritus zum ſo
fortigen e er im Kleinhandel, ſoweit ſolche durch die
nachfolgenden Beſtimmungen künftig noch zugelaſſen iſt, darfnur gegen ſofortige Varzabrung erfolgen.

Die Verabfolgung an Angetrunkene und aus Automaten iſt
verboten.

3. Gänzlich verboten iſt der Ausſchank von Branntwein und
Spiritus an den Sonn und Feiertagen, an dem ihnen voran
gehenden und an dem ihnen folgenden Tage, ſowie an den all
gemeinen Lohn- und Abſchlagstagen.

4. An den übrigen Wochentageniſt der Ausſchank
ron Branntwein in der Zeit von 9 Uhr abends bis
12 Uhr mittags verboten.Bahnhofswirtſchaften können durch die Landräte, in Stadt
u durch die Ortspolizeibehörde von dieſem Verbote befreit
werden.

Die Anordnung des ſtellvertretenden Generalkommandos des
4. Armeekorps vom 2. März 1915 IVb Nr. 18335 betr.
Verabreichung von Getränken an durchreiſende Truppen auf
Bahnhöfen wird hierdurch nicht berührt.

5. Allgemein verboten iſt der Kleinhandel mit Branntwein
und Spiritus, und zwar ſowohl in offenen als auch in geſchloſſe
nen Gefäßſten.

Als Kleinhandel im Sinne des erſten Abſatzes gilt jeder Be
trieb, der anders als in Mengen von mindeſtens einem halben
Anker (17,175 Liter) erfolgt.

Ausgenommen von dem Verbote des Kleinhandels iſt:
a2) der Verkauf von Branniwein und Spiritus in geſchloſſe-

nen Gefäßen von höchſtens 200 Gramm Jnhalt zum Zwecke des
Verſandes an Kriegsteilnehmer. Dieſe Gefäße müſſen die Auf-
ſchrift oder den Aufdruck tragen:

„Nur zum Verſand an Kriegsteilnehmer beſtimmt.
i Verwendung des Jnhalts zu einem anderen Zwecke iſt ver

oten,
b) der Handel mit vergälltem Branntwein 15 der Brannt

weinſteuerBefreiungsordnung vom 9. September 1909 Zen
tralblatt für das Deutſche Reich S. 1091 ff.

c) die Abgabe von Branntwein und Spiritus zu Heilzwecken
aus Avpotheken,

d4) der Handel mit feinen Likören in geſchloſſenen Gefäßen
zu einem Mindeſtpreis von 3 Mark für das Liter Flüſſigkeit.

6. Jn Gaſt und Schankwirtſchaften darf an Militärperſonen
aller Dienſtgrade weder auf eigene Beſtellung noch auf Ver-
anlaſſung anderer Perſonen Branntwein verabfolgt werden.

7. Die entgeltliche und unentgeltliche Abgabe von Branntwein
und Spiritus an ausländiſche Arbeiter landwirtſchaftliche,
induſtrielle uſw. ſowie an Kriegsgefangene und andere in
militäriſcher oder ſonſtiger behördlicher Obhut befindliche Per
ſonen Zivilgefangene, Schutzhäftlinge uſw. iſt verboten.

Die Anordnungen zu 6 und 7 S mit Ermächtigung des
ſtellvertretenden Generalkommandos des 4. Armeekorps.

8. Ausſchank und Verkaufsräumlichkeiten, die ausſchließlich
dem Ausſchank oder Verkaufe von Branntwein oder Spiritus
dienen, müſſen nach S 2 der Verordnung des Bundesrats vom
26. März 1915 in s in denen der Ausſchank oder der Ver
kauf nach den vorſtehenden Beſtimmungen verboten iſt, ge
ſchloſſen gehalten werden. Räumlichkeiten, die rndieſen Ausſchank oder Verkaufe dienen, können nach derſelben
Verordnung durch Anordnung der Ortspolizeibehörde für dieZeiten eines Verbotes geſchloſſen werden.

9. Mit Gefängnis bis zu einem h oder mitGeldſtrafe bis zu 10060 Mark wird wer den
vorſtehenden Beſtimmungen oder der nach Ziffer 8 erlaſſenen
polizeilichen Anordnung zuwiderhandelt.

10. Zeigen ſich Jnhober oder Betriebsleiter von Betriebs
und Verkaufsräumlichkeiten in Vefolgung der Pflichten ugzu
verläſſig, die ihnen durch dieſe Anordnung auferlegt ſind, ſo
kann die Ortspoligeibehörde die Geſchäfte ſchließen und die Vor
räte einziehen.

11. Beſchwerden gegen e e der Polizeibehörde
(Ziffer 8 und 10) haben keine aufſchiebende Wirkung und wer
den von der Aufſichtsbehörde endgültig entſchieden.

12. Dieſe Anordnung tritt mit dem 15. Mai 1915 in Kraft.
Die e er e vom 80. Degember 1913,

betreffend das Verabfolgen Pipaer Getränke an Trunkenbolde
v n Perſonen unter 16 Jahren werden durch ſie nicht be
rühr
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Hallenfer in den Verluftliſten.
n den deutſchen Verla Halle genannt. luſtliſten, 460. bis 478. Ausgabe, werden

Preußiſche Verluſtliſte 210.

Infanteri iment 4bish. dern. In Gegtce m. 150: Reſ. Heinr. Martin (9. Komp.)

Preußiſche Verluſtliſte 211.

Füſilierregiment Nr. 66: Kompverw. Rrſ.Reſ. Paul die n Aue
verw.

Reſ.Jnfanterieregiment 226: Musk. Rudolf Wohlgemut(2. a acht usk. Hermann Bevrtram 8, gomp. 7 38
ger illon Nr. 7: Gefr. d. L. Franz Buſch (2. Komp.)
ardeErſ.Feldartillerieregiment: 1. Erſ.-Abt. des 1. Garde

2 zrtfuericregiments: Ltn. Georg v. Bauer (Stab) l. verw.
j. Ref.Vionierkompagnie: Pionier Rich. Meſſer l. verw.
49. Reſ.-Pionierkompagnie: Pion. Emil Schüller, bish. verm.,

i. g.2. Landw.-Pionierko gnie des 4. Armeekorps: Pion. Frdr.Reinhardt gef. Pion. Otto Büttner d. Unfall veritet 8
Sächſiſche Berluſtliſte 140.

Reſ.Jnfanterieregiment Nr. 244: Sold. Friedrich Sorge
(7. Komp.) l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte 212.
Füſilierregiment Nr. 36: Krgsfw. Erich Nethge (12. Komp.)n erz (5. Komp.), bisber verw., geſt.
Ref.Jnfanterieregiment Nr. 232: Erſ.-Reſ. Hermann Kbet

(1. Komp.), bish. verm. b. Erſ.Batl. Jnf.Reg. Nr. 77. Lin.
Fritz Näumann (nicht Naumann) (7. Komp.), bish. verm., ge
fallen. Erſ.-Reſ. Wilhelm Hennicke (nicht Hemnicke) (7. Komp.)
verm. Erſ.-Reſ. Paul Senff (7. Komp.), bish. verm., ſchw. ver
wundet, in Gefgſch.

Reſ.Jnfanterieregiment Nr. 264: Mugsk. Karl Franz Robert
Sondershauſen (1. Komp.) l. verw. Musk. Walter Ebersbach
(2. Komp.) l. verw. Musk. Walter Röbbig (Robbig) (2. Komp.)
l. verw. Musk. Hermann Srbe (11. Komp.) I. verw.

Reſ.FeſtungsMaſchinengewehr- Abteilung Nr. 8: Wehrmann
Paul Große aus Giebichenſtein l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte 213.
Reſ.Jnfantzrieregiment Nr. 7: Lin. d. R. Robert Weiſe

(1. Komp.) gef.

r Nr. 8 d. Diviſion v. Menges: Utffz.Wilhelm Grunewald (8. Komp.) l. verw. Krgsfw. Kurt Krie

bel (3. Komp.) gef. tJnfanteriereg ment Nr. 56: Musk. Richard Böttig (5. Komp.)
geſtorben an ſeinen Wunden.

Jäger-Bataillon Nr. 11: Objäg. Eberhard Röder (4. Komp.)
gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte 214.
GardeFüſ.Regiment: Füſ. Kurt Struve (12. Komp.) geſt.

inf. Krankh. 12. 4. 15.
Jnfant. Regiment Nr. 66: Musk. Fritz Kemmerer (3. Komp.)

vermißt.
Reſ.Jnfanterieregiment Nr. 67; Musk. Georg Ulbricht

(9. Komp.), bish. verw., gef.
Jnfanterieregiment Nr. 71: Musk. Karll Enterlein (8. Komp.)

aus Giebichenſtein l. verw. b. d. Tr.
Preußiſche Verluſtliſte 215.

Fnfan e gereglment Nr. 137: Grſ.-Reſ. Georg Schaffernicht
(10. Komp.) verm.

Preußiſche Verluſtliſte 216.
Grenadierregiment Nr. 9: Krkitr. Herbert Brauer (2. Komp.)
t. inf. Krankh.g. Nr. 20: Pionier Oskar Pötſch (58. Komp.)

l. verw.
Preußiſche Verluſtliſte 217.

Jnfanterieregiment Nr. 16. Musk. Friedrich Dorfmann
Komp.) gef.

Jnfanierieregiment Nr. 26: Krgefw. Hermann Hummel
(13. Komp.) ſchw. verw. 16. 4. 15.
r Nr. 86: Reſ. Max Kloppe (2. Komp.) l. ver

wundet. 16. 4. 16.
da anterieregiment Nr. 150: Gefr. Karl Grubert (8. Komp.)

berw.

Ein ütterndes Bild ſozialen Elends entrollte HerrRektor Zett arth, der Leiter der Peſtalozziſchule für Schwach

ſinnige, in einem Vortrage, den er auf Veranlaſſung des Bundes
zur Erhaltung und rung der Volkskraft über das Thema:
„Die Wechſelbeziehungen zwiſchen geiſtiger Minderwertigkeit und
ſozialem Elend und die Folgen dieſer Beziehungen für das
kommende Geſchlecht hielt. Die 340 ſchwachſinnigen Kinder im
Alter von 8 bis 15 Jahren, die ſich zurzeit an der Peſtalozziſchule
befinden, ſtammen gus 362 Familien, größtenteils aus ſehr zahl
reichen Familien. Damit iſt auch für die meiſten Fülle bereits

tenam wachſinniger m geſu naus die denkbar gen Es konnten Fälle feſtgeſtellt werden,

wo eine Familie, aus der Schwachſinnige hervorgegangen waren,
für 11 Mitglieder nur 1 Zimmer, eine andere für 13 Mitglieder
nur 2 Zimmer zur Verfügung hatte. Auch die Schlafgelegenheit
iſt meiſt ſehr ungünſtig: Benutzung desſelben Bettes durch mehrerePerſonen, Schlaſgsngertum uſw. Ebenſo ſchlecht ſind Küchen

und Wirtſchaftsräume. Der Grund dieſer hygieniſchen Miß
Frheliniſe iſt faſt mr h Elend zu ſuchen: Jn79 Familien war das wöchentliche Einkommen aller Familien
glieder nur 20 Mk., in 78 Familien nur 25 bis 30 Mk. in 82
Familien ließ ſich ein regelmäßiges Einkommen nicht feſtſtellen.

Proze a jener 28 innigen, die die Schule oder Anſtalt als für die menſchliche n brauchbar verlaſſen, iſt
nur gering. Von etwa 60 nnigen, die alljährlich unſereSchule verlaſſen, finden nur wenige ein ſelbſtändiges rtkommen.
Viele verlaſſen bald wieder normale Arbeitsſtellung, ſinken zum
Gelegenheitsarbeiter herab und enden vielfach im Zuchthaus oder

ßiger, ihrer geringen geiſtigen
i B ſtädtiſchen Be

in der Proſtitution. Bei zweckmä
Leiſtungsfähigkeit ender Arbeit, z. B. in e
trieben, könnten viele zu normaler Arbeit und Lebensführung
erzogen werden, während jetzt 68 Prozent dieſer Schwachſinnigenkeine Anſtellung finden. gar Halle iſt erwieſen, daß die geiſtige

Minderwertigkeit unſtreitig zun immt. Daher müſſen
Vorbeugunsmaßregein aller Art ergriffen, Anſtalten für die Er-
Fehung diefer J i en werden. Stagatliche, ſtädtiſcheFürſorge, private hen w. aſſen zuſammen
wirken diefes Uebels. Fürſorge für dieiſt nur Fürſorge für unſere Zukunft und die Zukunft
unſeres Vaterlandes.

Zweite Erhebung über die Vorräte von Kartoffern. Auf Anordnung des Raghetanziers Kdet die Erhebung der Vor

räte von Kartoffeln am 15. Mai 1915 ſtatt. Wer Vorräte von
Kartoffeln in der Nacht vom 14. zum 15. Mai in Gewahrſam hat,
iſt verpflichtet, die vorhandenen Vorräte anzuzeigen. Zu dieſem
wecke wird ein Zählblatt bis zum 15. Mai ausgetragen wer
n Zählblatt erhält, iſt ebenfalls zur Anzeige verpflichtet. DieAnzeige über die ſich an dem Echebungstage auf dem

Transport befinden, iſt unverzüglich nach dem Empfange von demEmpfänger zu erſtatten. Am 16. Die 1915 vormittags werden

die Anzeigen wieder abgeholt. Die Anzeigepflichtigen haben dakür

bardinengtoffe, Tischuecken.

zu ſorgen, daß die beauftragten Zähier die Koygolung zu dem angegebenen ein ohne Lwicrigteit durchführen Wnnen Es
ſämtliche Kartoffelmengen anzugeben. ie beauftragten

Beamten ſind befugt, zur Ermittlung richtiger Angaben, Vorrats
räume oder ſonſtige Aufbewahrungsorte, wo Vorräte von Kar
toffeln zu vermuten ſind, zu unterſuchen und die Bücher des zur
Anzeige Verpflichteten zu prüfen. Wer vorſätzlich die Anzeige, zu
der er verpflichtet iſt, nicht in der geſetzten Friſt erſtattet oder
wiſſentlich unrichtige oder unvollſtändige Angaben macht, wird
mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten oder mit Geldſtrafe bis
10000 Mk. beſtraft; auch können Vorräte, die ſind,
im Urteil für den Staat verfallen erklärt werden. ahrläſſi
die Anzeige, zu der er verpflichtet iſt, nicht in der geſetzten
erſtattet oder unxichtige oder unvollſtändige Angaben macht, wird
mit Geldſtrafe bis zu 3900 Mk. oder im Unvermögensfalle mit
Gefängnis bis zu ſechs Monaten beſtraft.

Zehn Prozent trotz des Krieges! Bei den Riebeck
ſchen Monktanwerken iſt die Dividende für das am
31. März er. abgelaufene Geſchäftsjahr, wie der Berl. Börſen
Zeitung mitgeteilt wird, mit etwa 10 Prozent (11 Prozent im

orjahre) r erwarten. An ſich würde das Ergebnis minde
ſtens die g eiche Dividende wie im Vorjahre zulaſſen, doch wolle
ma ie Kriegslage Vorſorge treffen.

ferdediebſtahl. Der wiederholt wegen Diebſtahls vorbe
ſtrafte Koppelknecht Grobe hatte ſich wegen Diebſtahls zweier
Pferde, und zwar im Rückfalle, vor der hieſigen Strafkammer zu
verantworten. Er war bei der Pferdehandlung Sch. beſchäftigt
und hatte mit dieſer Firma Differenzen gebabt. Kurze Zeit darauf
ſaß er am Abend mit einigen Fo per in einer Kneipe und
ließ Bemerkungen fallen, daß er doch eigentlich der Firma etwas
zufügen müſſe. Der Wirt ſagte zu ihm im Scherz: „Na, da
können Sie doch weiter nichts machen, da können Sie höchſtens
ein paar Pferde ſtehlen.“ Ein anderer Koppelknecht ſoll gleichfalls
derartige ſcherzhafte Bemerkungen gemacht haben. Am nächſten
Tage fehlten tatſächlich zwei Pferde. ie es ſich herausſtellte,
war Gr. der Pferdedieb geweſen. Wahrſcheinlich hat er mit Hilfe
eines unbekannt Gebliebenen die Pferde aus dem Stalle geholt
und iſt mit dieſem nach Weißenfels gffobren wo er die Tiere
verkaufte und einen Erlös von 800 Mk. erzielte. Gr. behauptet
heute, daß der Wirt und der Pferdeknecht keine ſcherzhaften Be
merkungen gemacht hätten, ſondern daß ſie die Teilnehmer an dem
Diebſtahl geweſen wären. Dem Wirt wären 200 Mk. zugeſagt
worden, während der Koppelknecht ihm durch einen anderen die
Pferde habe zuführen laſſen. Die beiden als Zeugen Anweſenden
beſtreiten unter Eid ganz entſchieden die Angaben des Angeklagten.
Der Staatsanwalt beantragt, indem er dem Angeklagten noch
einmal mildernde Umſtände zugebilligt wiſſen will, ſechs Monate
Gefängnis. Das Gericht billigt noch einmal mildernde Umſtände
g. zrfenn: er der Dreiſtigkeit der Tat wegen auf ein Jahr

efängnis,
Geriſſfener Draht. An der Kreuzung Mühlweg Bernburger

Straße riß der Leitungsdraht der ſtädtiſchen Straßenbahn. Eine
Verkehrsſtörung trat nicht ein, auch wurde niemand verletzt.

Vereins und Vergnügungskalender.
Walhallatheater. Am Himmelfahrtstage findet große

Feſtvorſtellung ſtatt, nur noch drei Tage wird das jetzige Varieté-
programm t Bei ungünſtigem Wetter findet nach-
mittags 4 Uhr rn bei kleinen Preiſen, Erwachſene ein Kind frei, ſtatt. Am Sonntag, den 16. Mai, tritt
ein vollſtändiger Programmwechſel ein.

Apollotheater. Die Direktion des Apollotheaters teilt
mit, daß nur noch drei Aufführungen der reizenden Operette
Dic Förſterchriſtl ſtattfinden. Morgen, Donnerstag, am Him
melfahrtsfeſt, geht Die Förſterchriſtl mit Fräulein Steffano-
wits in der Titelrolle zum vorletzten Male in Szene. Die
Minka ſingt Fräulein Gertrude Walden, eine talentierte, mit
t Stimmitteln ausgeſtattete junge Künſtlerin, die für
tieſe Rolle eigens von der Direktion verpflichtet wurde. Jn

neuer Einſtudierung befindet ſich Ziehrers melodiöſe Operette
Die Landſtreicher. Die Erſtaufführung davon findet nächſten
Sonnabend ſtatt.

HOlympia-Park (Radrennbabn, Merſeburger Straße).
In dem herrlich erblühten Garten findet zur Himmelfahrt bei
gutem Wetter nachmittags 244 Uhr Freikonzert vom Walhalla
Orcheſter ſtatt.

Löbejün. Wieder ygraret worden iſt bei Heti-
ſtedt der jugendliche Arbeiter Berger von hier, der Liebesgaben
pakete beraubt hatte und deshalb feſtgenommen worden war.
Nach ſeiner Flucht hatte der Burſche ein Fahrrad geſtohlen und
dieſes an den Altwarenhändler Schmidt in Hettſtedt für 15
Mark verkauft. Dem hieſigen Gendarmen gelang es. die Spur
des Flüchtlings ausfindig zu machen und ihn mit Hilfe eines
anderen Sendarmen feſtzunehmen. B. wurde wieder im hie-
ſigen Gefängnis einquartiert

Wettin. Keine Genehmigung. Die Gewerkſchaften
Wils und Schochwitz hatten die Genehmigung zur Erbauung
einer chemiſchen dere in Gemarkung Naundorf und Ablei-
tung ihrer Kaliabwäſſer in die Saale unterhalb Trebitz nach
geſucht. Der Bezirksausſchuß in Merſeburg hat beide Forde-

rungen abgelehnt. 0
Aus der Provinz.

Die Gefahr der Nachtfröſte vorüber
Der Meteorologe der Magdeb. Ztg. ſchreibt: Als am ver-angenen Sonntag von Weſten her 55 ſchnell ein umfangreiches
ebiet hohen Luftdrucks nach dem zentralen Europa hin aus

breitete es folgte einer nach Rußland abziehenden Baro
meter Depreſſion da ſchien es, als ſollte der im Volke heute
uoch feſtwurzelnde Glaube an die drei Eisheiligen in dieſem

ahre neue Nahrung erhalten. Die Bedingungen für das Zu
andekommen von Nachtfröſten: heiterer Himmel, trockene Luft

und nördliche Winde, waren durch die Luftdruckverteilung jeden
falls gegeben. Die Gefahr für das Erfrieren mehrerer im herr-
lichſten Blütenſchmuck ſtehender Obſtbäume kann nunmehr vor
läufig wenigſtens als beſeitigt gelten. Mit der
Verlagerung des hohen Drucks nach dem Südoſten Europas
bin gelangten ſüdöſtliche bis ſüdliche Winde zur Herrſchaft die
im Verein mit der ungehinderten Sonnenbeſtrahlung eine

nelle Erwärmung herbeiführen werden, ſo daß ein
inken der Temperatur unter den Gefrierpunkt während der

Nacht nicht mehr zu erwarten ſteht. Unberechenbarer Schaden
an unſerer Obſtblüte iſt ſomit abgewendet worden. Die neue
ren Unterſuchungen der Meteorologen haben übrigens ergeben,
daß die Wahrſcheinlichkei! von Nachtfroſren über den ganzen
Mai ziemlich gleich mäßig verteilt r ſo daß die dret „Eis
heiligen“ kaum eine größere Froſtgefahr bringen als ſpätere
Maitage.

Lauchg. Stadtverordnetenſitzung. Vor Eintritt in dieTagesordnung wurde ein driuglicher Kntſ des Stadtverordneten

Eckardt, die Vertilgung der Hamſter betreffend, erledigt. Die Ver
ſammlung beſchloß daß die bisher zur Vertilgung der Hamſterangewendete Vergiftung der Tiere nicht mehr angewendet werden

ſoll, ſondern ſollen ſie mittels Fallen gefangen werden. Die
Uebernahme von 15 Mk. bereits gezahlter Fanggelder wurde be

illigt. Die Stadt zahlt für jedes hangene Tier 3 Pfg. Die
erbreiterung der Straße am Obertor einſtweilen aufge

che, Höhe Arnold Iro
Grosse Ulrichstrasse I.

en werden, da e verſucht werden ſoll, zwei andere Pro
jekte der Waſſera ng auf ihre Ausführung zu prüfen. Die
Stadtverwaltung e vor kurzem ndlung mit der Eiſen
bahnverwaltung zwecks Uebernahme des Bahngeländes am Ober-
tor zur rung der Promenade. Der pachtweiſen Ueber
nahme dieſes Geländes wird zugeſtimmt, bei einer jährlichen
A 4 Mk. Die Stadt hatte kürzlich unter dem

e entlang einen Fußgängerſteg mit Ein
altung angelegt. Nunmehr tritt die

Bahn von ihrem Einverſtändnis zurück und gibt in einem Schreiben
des Königlichen Eiſenbahnbetriebsamtes das Verbot der Benutzung
dieſes Fußweges bekannt. Daraufhin wurde ebenfalls ein Antrag
der Bahnverwaltung wegen Uebernahme des Waſſergrabens nach
der Unſtrut abgelehnt. Die Bahn hatte der Stadt hierfür eine
einmalige Abfindung von 300 Mk. geboten. Nach Kenntnisnahme
der letzien Kaſſenprüfungsverhandlungen folgte eine geſchloſſene
Sitzung

Stedten. Verunglückt iſt der Karuſſellbeſitzer Götte von
Oberröblingen auf der Grube. Er half dem Malermeiſter Löſche
bei der Arbeit, ſtürzte dabei ab und erlitt ziemlich ſchwere Ver
letzungen.

Schraplau. Unlauterer Wettbewerb. Wegen Vergehens
gegen das Geſetz e den unlauteren Wettbewerb, war am Mon-
tag der Geſchäftsführer Hermann Reimers von der Magdeburger
Bauinduſtrie vor der Eisleber Strafkammer angeklagt. Dieſer
hatte gehört, daß im Jahre 1913 die Schraplauer Kalkwerke den
Umbau ihrer Oefen vornehmen wollten und beſuchte deshalb den
Direktor Sträſſer in Schraplau. Bei ſpäterer Ueberreichung des
Koſtenanſchlages ſagte er zu dem Direktor, daß in dem Koſtenan
ſchlag 1500 Mk. für ihn mit enthalten ſei als Tantieme, eigent
liche Schmiergelder alſo, wie ſie vom Gericht auch bezeichnet
wurden. Direktor Sträſſer lehnte aber dieſe Summe ab mit den
Worten Laſſen Sie nur, das konnte vielleicht bei meinem Vor-
gängern vorkommen, bei mir nicht! Der Angeklagte ſagt, daß der
Veranlaſſer dieſer angebotenen Schmiergelder der Direktor ſei,
der am 4. April 1913 ihm gefragt habe, ob er keine Vorteile ge
währe, worauf er den erſten Koſtenanſchlag umgeändert habe,
damit die l 500 Mk. für den Direktor mit hineinkamen. Das be-
ſtreitet der als Zeuge Fladen Direktor Sträſſer energiſch unter
Berufung auf ſeinem Eid, worauf der Angeklagte zu 100 Mk.Geldſtrafe verurteilt wurde. Die Firma hatte die Arbeit nicht
übertragen bekommen, worauf Reimers an den Rittergutsbeſitzer
SchurigStedten als Vorſitzenden des Aufſichtsrates Mitteilung
gemacht hat. Die Anzeige ſelbſt wurde von dem Verein gegen
das Beſtechungsweſen nahe die der Konkurrent Reimers, MeckeHalle (Saale) veranlaßte. Da wird mancher Arbeiter neidiſch
werden können, wenn er hier hört, wie mit den Geldern herum
geworfen wird.

Helbra. Vom Unglücksſchacht. Auf dem Hohenthal-
ſchachte wurde der Schachtmaurer A. Schröder von einem
herabfallenden Bergſtück derartig ſchwer getroffen, daß ſeine
Ueberführung mittels HKrankenwagens nach dem gewerktkſchaft-
lichen Krankenhauſe zu Eisleben notwendig wurde.

Hettſtedt. Tödlich vernunglückt iſt auf dem Meſſing-
rwerk der 27jährige Elektromonteur Guſtav Borger. Er kam mit
der Starkſtromleitung in Berührung und wurde vom elektriſchen
Strom ſofort getötet.

Wittenberg. Aus dem Gefangenenlager ſind ſeit
Montag drei Ruſſen entwichen: Der Feldwebel Jakob
Tſchirwa, hat ſchlanke Figur, iſt 1,70 Meter groß, zirka 30 Jahre
alt und hat ſtechende, tiefliegende Augen. Seine Kleidung
beſteht aus ruſſiſcher Nniform, auch beſitzt er eine franzöſiſche
Militärjacke. Der Soldat Piotr Maſurow iſt 1,72 Meter groß,
hat hellen, kleinen Schnurrbart, ſchlanke Figur und eine läng-
liche ſpitze Naſe. Sein Alter beträgt 28 Jahre; ſeine Kleidung
beſteht ebenfalls aus ruſſiſcher Uniform mit Mantel. Der
Unteroffizier Dimitri Mocni iſt 1,80 Meter groß, hat gebräunte
Geſichtsfarbe und iſt 24 Jahre alt. Seine Kleidung beſteht aus
ſt cher Uniform mit einer aus Hemdenzeug gefertigten
Mütze,

Kleinwittenberg. Gemeindevertreterſitzung. Jn
der am Montag, den 10. d. Mts., ſtattgefundenen Bemeinde-
jertreterſitzung wurde dem Antrage der Regierung auf Unter-
bringung des Schülers Wejland im Borchardtſtift zu Stendal
zugeſtimmt. Kleidungsſtücke und Transportkoſten ſollen vor
läufig von der Gemeinde ausgelegt und ſpäter von den ver-
vflichteten Vater eingezogen werden. Da der Kaninchen-
züchter-Verein von einer weiteren Pacht der Gemeindewieſe
Abſtand nimmt, ſoll dieſelbe am Montag, den 17. Mai, abends
7 Uhr, öffentlich meiſtbietend an Ort und Stelle im ganzen
oder verpachtet werden. Beſchloſſen wurde, 300 Zentner
ute Sveiſekartoffeln von der Gemeinde durch den Landrat zu
eſchaffen. Es ſollen bis zu 3 Zentner an die Gemeindemit-

glieder zum Selbſtkoſtenpreis abgegeben werden. Minder-hemittelte ſollen ſie zu einem gen Preis erhalten.
Ein Antrag um Erlaſſung der Hundeſteuer für einen Wach-
hund der Sprengſtoffwerke wurde abgelehnt. Ein Antrag
um Armenunterſtützung wurde bis zur nächſten Sitzung vertagt.

Der Seefiſchverkauf ſoll fortgeſetzt werden. Die Riebeck
brauerei hat die Gemeindewieſen beim Eisfahren beſchädigt.
Die Leitung genannter Brauerei ſoll durch den Gemeindevor
ſtand aufgefordert werden. die Wieſen wieder in Ordnung zu
bringen. Darauf einige Mitteilungen des Gemeindevorſtehers.

Elſterwerda. Wegen Betrugs und Unterſchlagung invier Fällen wurde der Geſchirrſübrer H. von hier, ohne feſten

Wohnſitz und arbeitslos, verhaftet und dem Amtsgerichtsgefängnis
zugeführt. H. war zuletzt beim Spediteur Förſter hier in Arbeit.
Um ſich Geld zu verſchaffen, legte ſich H. aufs Schwindeln, gab
an, Hüherfutter verhandeln zu ſollen, ließ ſich das beſtellte Quan-
pur guter bezahlen, und die Gläubigen warten noch heute auf

as Futter.
Zeitz. Von einem Mühlſtein erſchlagen. Auf einem

Zimmerplatze an der Geraer Straße war der Feilenſchleifermeiſter
Nicodemus mit noch zwei Männern damit beſchäftigt, einen ca.
40 Zentner ſchweren Mühlſtein fortzubewegen, während der etwa
13 jährige Sohn des Nicodemus eine Unterlage legen ſollte. Jn
demſelben Augenblicke fiel der ſchwere Stein um und begrub den
Jungen unter ſeiner Laſt. Der ſofort herbeigerufene Arzt konnte
nur den Tod des bedauernswerten Jungen feſtſtellen.

Allerlei.
Die Luſitania.

Dieſer Dampfer hat einmal vor etwa 8 Jahren in den inter
nationalen Schiffahrtskämpfen eine bedeutungsvolle Rolle ge
ſpielt. Die großen deutſchen und amerikaniſchen Schiffahrts-
unternehmungen fich an in der Herrſchaft über die
Meere ſich zu teilen. Die HamburgAmerikaLinie und der
Norddeutſche Lloyd gingen zuſammen mit dem amerikaniſchen
MorganTruſt und ſchloſſen ein en, durch das die
Jntereſſengeblete beider Gruppen gegeneinander abgegrenzit
und die Gewinyergebniſſe durch ſogenannte Poolung mitein-
ander ausgeglichen wurden. Die engliſche Ueberſeeſchiffahrt
ſtand beiſeite, obwohl der gab der Schiffe nach der engliſche
Reeder dem deutſch- amerikaniſchen Konkurrenten überlegen
war. Es war nur ein Unterſchied in der Qualität und Aus
bildung der Schiffe.

Zwei Möglichkeiten gab es in dieſer Lage für die engliſche
Schiffahrt. Sie mußte ſich entweder dem neugebildeten Kon-

itzSmh,
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zern anſchließen, ohne in ihm aber die heanſpruchen
zu können, oder ſie mußte außerordentliche Anſtrengungen
machen, um 9 enüber dieſem Konzern durch eigene Kraftentfaltung zu Falpken
Die engliſche Regierung entſchloß ſich für den letzteren Weg.
Sie gewährte der bis dahin unabhängig gebliebenen engliſchenCunard-Linie einen Betrag von zirka 60 Millionen Mart in
Form von 20 jährigen Subſidien und ein niedrig verzinsliches
Davlehen von 40 Millionen Mark. Mit dieſen Mitteln ſollte
der Kampf gegen die deutſch-ameribaniſche Konkurrenz auf-

genommen werden.
Und er wurde durchgeführt. Es ſollte ein Sieg der beſſeren

Technik werden. Die Cunard-Linie ſetzte bei dieſem Kampfe
an der Stelle ein, wo damals die ſichtbarſte Ueberlegenheit der
deutſchen Geſellſchaften lag, nämlich bei der Schiffsge
ſchwindigkeit und Schiffsgröß e. Die zwei Schweſter
ſchiffe Luſitanig und Mauretanig wurden gebaut, von denen
das erſte einen Raum von 31 550, das zweite ſogar einen ſolchen
von 38 000 To. verdrängte. Als Antriebskraft wurden zum
erſten Male in der Handelsſchiffahrt Turbin en angewendet,

womit es gelang die Schnelligkeit der Schiffe auf 25 Knoten zu
ſteigern. Der Erfolg war, daß es der Luſitania und der
Mauretania auch tatſächlich einige Male glückte den bis dahin

unerveicht ſchnellen Eildampfern des Norddeutſchen Lloyd und
der Hamburg-Amerika-Linie das blaue Band des Ozeans

zu entreißen.
Einen praktiſchen Erfolg hatte allerdings dieſer Geſchwindig

keitsrekord für die Engländer nicht, der Siegeszug der deutſch
amerikaniſchen Konkurvenz wurde dadurch nicht aufgehalten.
Vor allen Dingen waren dieſe Parforceleiſtungen der Ma-

ſchinen un wirtſchaftlich im Kohlenverbrauch und koſtſpielig
wegen der notwendigen Reparaturkoſten. Jn 4 Tagen 19
Stunden und 23 Minuten durchquierte die Luſitania den atlan-
tiſchen Ozean, eine Zeit lang das ſchnellſte Schiff trotz ſeiner
Rieſengeſtalt' von 239 Meter Länge, 26,8 Meter Breite und

„17 Meter Tiefe. Jn derſelben Dimenſion und Leiſtungsfähig-
keit wurde ein Schweſterſchiff, die Mauretania, gebaut, und
wenn auch bald „das blaue Band“ an die Deutſchen wieder
zurückgeholt wurde, ſo hat die Luſitanig doch vor etwa acht
Jahren als Meiſterwerk engliſcher Schiffbaukunſt das Aufſehen
der Fachwelt gefunden.

Man kann verſtehen, daß der Untergang dieſes Schiffes in
England Aufregung und Beſtürzung genug hervorgerufen hat.

Der Geſchichtsſchreiber Lamprecht geſtorben.
Vach kurzer Krankbeit iſt Karl Lamprecht, der bekannte

und berühmte Hiſtoriker an der Univerſität Leipzig, am Diens-
tag ganz unerwartet eines jähen Todes geſtorben. Ein arbeits
und erfolgreiches Leben fand hier ſeinen Abſchluß. Gründliche

Studien der Geſchichte, Literatur- und Kunſtgeſchichte und
Nationalökonomie befähigten ihn zu einem der bedeutendſten
Vertreter der Kultur- und Wirtſchaftsgeſchichte, den in ſeinen
verſchiedenſten Geſchichtswerken ein reiches Wiſſen, eine ſichere

Beherrſchung des geſchichtlichen Stoffes und ein tieferes Ein
dringen in die von ihm behandelten Ereigniſſe und Wirtſchafts
fragen und großzügigere Auffaſſung vor vielen anderen Ge
ſchichtsſchreibern guszeichnete. Jn ſeiner Deutſchen Ge

ſchichte finden fich in der Betrachtungsweiſe vielfach ſtarke
Anklänge an die ſonſt bei den deutſchen Profeſſoren ſo arg ver

pönte materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, die
t Karl Marx wiſſenſchaftlich begründete. Und gerade dadurch
Lerbalten namentlich die Werke Lamprechts über deutſche Ge

5chiche ihren beſonderen Wert und können von ſozialiſtiſchen Ar
*beitern mit einigem Nutzen geleſen werden. Lamprecht wurde
im Jahre 1856 in Feſſen geboren, erreichte mithin nur ein Alter
von 60 Jahren. Er ſtudierte in Göttingen, Leipzig und Mün-

ſchen und kam über Bonn und Marburg im Jahre 1892 als
jordentlicher Profeſſor der Geſchichte an die Leipziger Univerſität.
Die deutſche Wiſſenſchaft erleidet durch den frühen Heimgang
Lamprechts einen fühlbaren und überaus beklagenswerten
Verluſt.

Letztwilliger Beſtimmung gemäß wird Karl Lamprecht inSchul p s r t a i an des Stätte ſeiner e
bildung, beigeſetzt werden.

Weniger Korn aber mehr Bibelſprüche.
Bei der Aufnahme der Getreidebeſtände hatte der Gutsbeſitzer

Bernhard Oswin Pretzſch in Eula bei Borna ſtatt der in ſeinem
Beſitze befindlichen 69 Zentner Hafer nur 40 Zentner und ſtatt

40 Zentner Roggen nur 32 Zentner angegeben. Von dem Ueber-
Auſſe hatte er ſchroten laſſen und das Schrot an ſein Vieh ver
füttert. Als die Kommiſſion bei ihm erſchienen war, hatte er
ſich geweigert, ſie herein zu laſſen. Dann hatte er und ſeine
Frau den Gendarmen mit frommen Sprüchen

3 Teneeeeeere

i rn hin e tet äf a f. sk enempfangen daß Gott ihnen das Getreide auf ren Aeckern
habe wachſen e daß es ihr Eigentum ſei und daß Gott
nicht wolle, daß Vieh verhungere, ſie fürchteten nur Gott
und ſeine gen Gehote. Die Strafkammer Le r
kannte gegen Pretſch auf 150 Mark Geldſtrafe oder 30 Tage
Gefängnisſtrafe.

Von Handgranaten und Minen zerriſſen
Ein ſchrecklicher Unglücksfall hat ſich in Sadweit ch en

bei Gumbinnen ereignet. Jn Abweſenheit der
ſteckten die drei Kinder des Jnſtmannes Sulz eine auf dem
Felde gefundene Handgranate in Brand die ſofort
explodierte und den 12 e alten Willi S. ſofort
tötete, die in der Wohnung anweſende Großmutter ſo
ſchwerverletzte, daß ſie nach einigen qualvollen Stunden
verſtarb, während ſein 14 a alter Bruder und die
zehnjährige Schweſter an Geſicht und rverletzt wurden. Der Vater der unglücklichen Geſchwiſter
befindet ſich im Felde.

Ein zweites, gleich ſchreckliches Unglück wird aus dem Kreiſe
Gumbinnen gemeldet Jn Dinglauken war am rn
ein Kommando mit dem Abſuchen der Felder na
Minen beſchäftigt Tin Unteroffi z. er, der ſich bereits
das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe vor
hatte, wollte eine Flattermine aufheben und trat dabei auf eine
andere, die er nicht geſehen hatte. Er wurde vollſtändig
zerriſſen. Schachtunglück.

Beim Aufſuchen eines Brandherdes in der tiefſten Sohle des
Bürgerſchachtes in Zwickau ſind am Dienstag vormittag der
Oberſteiger Hermann Neubert aus Zwickau, ſowie der Steiger
Siegel und der Gehilfe Emil Ficker aus Oelsnitz durch Er-
ſtickung verunglückt. Das Unglück iſt trotz Benützung der
Draegerſchen Rettungsapparate geſchehen. Die Leichen ſind
geborgen.

Gewerkſchaftliches.
Der „Burgfrieden“ im Baugewerbe.

Während in den allermeiſten Fällen im Baugewerbe die im
Tarifvertrag vorgeſehenen Lohnerhöhungen am 1. April d. J. glatt
durchgeführt worden ſind, haben es einige Unternehmer doch nicht
unterlaſſen, den Arbeitern Abzüge zu machen. Ganz beſonders
iſt das der Fall im Königreich Sachſen, wo die Arbeitsgelegen
heit beſonders ungünſtig iſt, wie in Löbau, Noſſen, Oelsnitz, Zittau
und Zwickau. Jn einigen Orten mußten die Unternehmer Won
durch Arbeitseinſtellungen zur Vernunft gebracht werden, wie in
Noſſen, Zittau und Zwickau. Jn Oelsnitz erklären die Unter-
nehmer, unter denen ſich auch der bisherige Vorſitzende des Ar-
beitgeberbundes befindet, der über die Durchführung des Vertrages
mit zu wachen hatte, ſie können jetzt machen was ſie wollen.
So halten die Herren den „Burgfrieden“!

Schlimmer noch treibt es ein Dr. Köhler in Bad Elſter. Der
Mann beſitzt ein Sanatorium, in dem zurzeit verwundete Kriegs-
leute untergebracht ſind. Zur Vergrößerung ſeiner Anſtalt führt
Dr. Köhler größere Neubauten und Umbauten in eigener Regie
aus. Er zahlt aber den Arbeitern den Tariflohn nicht, ſondern
erklärt protzig, daß er ſich von niemandem vorſchreiben läßt,
welchen Lohn er den Arbeitern zahlen ſoll. Organiſierte Arbeiter
will er überhaupt nicht beſchäftigen. So verſteht der Mann den
„Burgfrieden“.

Urlaub an ſtädtiſche Arbeiter während des Krieges.
Nachdem kürzlich Neukölln beſchloſſen hat, den ſtädtiſchen Ar

beitern auch in dieſem Jahre, wenn auch mit Einſchränkungen,
2 bis 7 Tage Urlaub zu gewähren, hat jetzt der Magiſtrat in
Charlottenburg entſprechende Verfügungen erlaſſen. Es er
halten Arbeiter mit Anſpruch auf 14 Fogen 10 Tage, mit 10 Tagen
7 Tage. Der Urlaub von 7, 5 und 3 Tagen bleibt in voller
Höhe beſtehen. Arbeitern, die im Vorjahre infolge Ausbruchs des
Krieges ihres Arlaubes verluſtig gingen, ſoll der volle Urlaub
gewährt werden.

Letzte Nachrichten.
Sozialdemokratiſche Anträge in der Budgetkommiſſion
Berlin, 12. Mai. Wie uns ſoeben telephoniſch von
unſerem Berliner Bureau mitgeteilt wird, ſtellte der Genoſſe
Scheidemann in der heutigen Sitzung der Budget-
kommiſſiondes Reichstags die folgenden Anträge:
In der Sitzung am Freitag den Fall Peirotes zu be-
handeln. Dem Genoſſen Peirotes ſei ohne ausreichenden
Grund ſein Wohnort zwangsweiſe vorgeſchrieben worden, er

utter
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em Feinde erworben
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h D. t a uunterſtehe der Briefzenſu
und perſönliche Freiheit eines Volksvertreters dürfe ſich der
Reichstag unter keinen Umſtänden gefallen laſſen.

Zweitens müſſe über die Behandlung der Dänen und Polen
geſprochen werden, denen man neuerdings ſogar unterſage,
Briefe in ihrer Mutterſprache zu ſchreiben. Drittens ſei es
unbedingt notwendig, einmal unſer Verh ältnis zu
Jtalien einer Erörterung zu unterziehen. Gegen dieſe
Vorſchläge wurde von keiner Partei Widerſpruch erhoben; die
Fragen werden ſomit am nächſten Freitag die Budgetkommiſſion
veſchäſtigen.

e Die italieniſche Kriſis.
Rom, 12. Mai. Nach der Tribuna hat geſtern der Sekretär

des Fürſten Bülow im Namen der Zentralmächte der
jtälieniſchen Regierung neue, wichtige Vorſchläge unterbreitet
Die Lage iſt zwar immer noch ſehr kritiſch, aber für den Frie-
den doch noch nicht ganz hoffnungslos.

Rom, 12. Mai. Der außerordentliche Parteitag
der ſozialdemokratiſchen Partei Jtaliens hat
am Montag beſchloſſen, jedes Miniſterium tatkräftig zu unter-
ſtützen, das ſich gegen den Krieg und für Aufrecht-
erhaltung der Neutralität erkläre.

Zum Antergang der Luſitania.
Die Stimmung in Amerika.

London, 12. Mai. Daily Mail meldet aus Neuyork
vom 10. d. M.: Die ganze Nation empfindet faſt Beſtürzung
darüber, daß die Luſitania ſich ohne Eskorte dem Kriegsgebiet
nähern durfte. Die New Hork Times überſchreibt ihren Leit-
artikel: Die Sorgloſigkeit der Admiralität und
kritiſiert gleich anderen Blättern die britiſche Seepolitik ſchnei-
dend, welche die Sicherheit der Dampfer ihrem Glück und ihrer
Schnelligkeit anvertraue. Andere Blätter richten heftige
Angriffe gegen Churchill. Sie wann wirdEngland erwachen, und machen darauf aufmerkſam, daß die
charakteriſtiſche Eitelkeit der Engländer, die eine Folge ihrer
inſularen Lage ſei, eine wirkliche Gefahr ſei. (W. T. B.)

Der Deutſchenhaß in Liverpool.

London, 12. Mai. Daily News meldet aus Liverpool:
Am 10. d. M. haben die Ausſchreitungen gegen
Deutſche einen größeren Umfang und einen gewalttätigen
Charakter angenommen als tags zuvor. Jn verſchiedenen
Stadtteilen kamen ſolche vor. Roheitsvergehen waren häufig.
An einigen Orten holte die Menge die Möbel aus den Häu-
ſern, verbrannte ſie auf der Straße und tanzte um die
Scheiterhaufen. Jm ganzen ſind etwa 30 Läden geplün-
dert worden. Außer den früheren 60 Verhaftungen wurden
noch weitere vorgenommen. Am Nachmittage geſtaltete ſich die

ſo ernſt, daß die Behörden alle Schenken um 6 UhrLageſchloſſen (W. T. B.)

Quittung.
Zur Unterſtützung gingen ein: Frauen Märkor-Gorgas drei

Mark, worüber dankend quittiert
Das Parteiſekretariat Halle- Saalkreis.
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Für Rheumatiker u. Nervenleidende.
Jahrelange Schmerzen waren in 3 Lagen verſchwunden.
Herr E. Kelch, Segen ſchreibt: „Jch leide ſchon ſeit Jahren an
Rheumatismus und Blaſenleiden und konnte vor lauter Schmerzen
kaum noch auftreten. Da ich mir ſchon öfter alle möglichen Mittel
hatte kommen laſſen, welche oft ſehr teuer waren und rein gar
nichts geholfen hatten, kauſte ich mir eine Packung Togal, denn ich
Gete mir wenn es nicht hilft, dann iſt nicht viel verloren. Das

eſultat war ſo überraſchend, daß ich es Liſt kaum glauben
konnte. Schon nach dem Gebrauch von 2 Tabletten konnte ich

ehen und am nächſten Morgen Konnte ich wie ſeit langen Jahren
rei und unbehindert auftreten. Heute, am dritten Tage, fühle ich

mich am ganzen Körper trotzedes miſerablen Wetters ſo wohl, daß
es eine Freude iſt. Jch kann daher Togal allen Leidensgefährten
ſehr warm empfehlen. Ahnliche Erfahrungen und noch über
raſchendere Erfolge erzielten viele andere, welche To 4 nicht nur
bei Rheumatismus, ſondern auch bei Nerven- und Kopfſchmerzen,
r Jſchias, Schmerzen in den Gelenken, ſowie bei

uenza gebrauchten. Alle Apotheken führen Togal- Tabletten. 272
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Höchste Zeit ist es
Gemüſebau, Obſtbau

Kleintierzucht zu beginnen
um den Kushungerungsplan unſerer Heinde zu
ſchanden zu machen. Die beſten Knleitungen
dazu geben aus der Lehrmeiſter Bibliothek

die Bändchen:

Anleitung Gemüſebau. P und e derVon S hu 9 Abb. 40 Pf. Ob ne v Saf
(Nr. 38/9) tenberg. 16 Abb. 20 Pf.

m Gemüſegarten. (Nr. 116)Don Müller. pf. düngung der Obſtbäume.
(Nr. 322) Von Fr. Saftenberg. 20Pf.Se gemaleb p. urerng

inrich. ringende Hühnerzucht.(Ur. 128/9) Von e ar ar
Lohnender Kartoffelbau. 40 Pf. (Nr. 225/6)

on Joh. Hoffmann. 8 Abb. Nutzbringende Kaninchen
20 Pf. (Nr. 117) zucht. Von Joh. Schneider.

v rweth r ä S m P 170/(Ur. en egenzucht.Der Hausgarten. 20 pe oriss e
monat lender für Obſt 5 wen t h

natskalen -Schweinezucht undbau. Von R. n. on Thneiber net
20 pf. Nr. 45; 20 pf. r. 65

Eine vaterländiſche Pflicht erfordert von jedem,
der ein Stück Land ſein Eigen nennt, dieſes nutz
bringend für das Kllgemeinwohl zu verwerten.
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